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et Geheruſſtreit in zürich.
Einer umfangreicheren Zuſchrft aus Bern entnehmen wir

folgendes: Nachdem ſich der impoſante Verlauf des Proteſt
ſtreiks nicht mehr ins Gegenteil umlügen läßt, hat die kapita-
liſtiſche Preſſe zu dem Mittel der infamſten Ausländerhetze ge
griffen, nach dem berühmten Wahlſpruch: Ausländer und
Fremde ſind es zumeiſt, die geſät unter uns den rebelliſchen
Geiſt! Die gewerkſchaftlichen Vertrauensleute der Züricher
Arbeiterſchaft, zu einem nicht unbeträchtlichen Teil Ausländer,
das heißt deutſche Staatsangehörige, ſollen, ſoweit ſie nicht
Bürger des „freieſten Landes Europas“ ſind, unverzüglich aus-
gewieſen werden. Es iſt nur allzu wahrſcheinlich, daß die vor
dem Geſpenſt der „ſozialen Revolution“ völlig kopflos gewor-
dene Züricher Regierung dieſem Verlangen ihrer Auftraggeber
entſprechen wird, und bald hat eine Anzahl ausländiſcher. Ge
noſſen, die in der Züricher Arbeiterbewegung tätig ſind, den
Befehl erhalten, mit Weib und Kind Zürich zu verlaſſen.

Der Züricher Regierungsrat hat ſich mit der Aufbietung von
Militär nicht begnügt, ſondern noch einen Ukas erlaſſen, der
das Streikpoſtenſtehen im ganzen Kantonsgebiet, die Veran-
ſtaltung von Verſammlungen im Freien und Demonſtrations-
züge jeder Art, ſoweit ſie mit den „Streikunruhen“ in irgend
welchem Zuſammenhang ſtehen, verbreitet.

Damit ſind die verfaſſungsmäßigen Garantien im Kanton
Zürich vollſtändig aufgehoben, die ſowohl die. Züricher Kan
tonsverfaſſung, wie die ſchweizeriſche Bundesverfaſſung ohne
jede Einſchränkung gewährleiſtet. Das in der ſchweizeriſchen
Staatsverfaſſung garantierte Recht der unbeſchränkten Ver-
ſammlungs- und Koalitionsfreiheit iſt völlig illuſoriſch ge-
macht.

Damit nicht genug! Die Wut der nach Rache lechzenden Bour-
geoiſie richtet ſich vor allem gegen die mehr als dreitauſend
Züricher Gemeindearbeiter, die durch ihre ſozuſagen einhellige
Teilnahme am Generalſtreik zu deſſen Gelingen nicht wenig
beigetragen haben. Jhnen ſoll es jetzt zuerſt an den Kragen
gehen. Der Sekretär des ſchweizeriſchen Gemeinde und Staats-
arbeiterverbandes, Genoſſe Ernſt Schafroth, der ſein Domizil
in Zürich hat und dort Stadtrat (Stadtverordneter) iſt, wurde
am Montag verhaftet. Das gleiche Schickſal ereilte den
Sekretär der Landesorganiſation deutſcher und öſterreichiſch-
ungariſcher Sozialdemokraten, den Genoſſen Fritz Platten.
Gegen beide ſoll wegen Aufwiegelung der Gemeinde-
arbeiter zum Generalſtreik eine Haupt und Staatsaktion ein
geleitet werden. Ein ähnlicher Schlag iſt gegen verſchiedene
andere Züricher Genoſſen geplant, die nach Proklamierung des
Generalſtreiks für die Durchführung desſelben auf der ganzen
Linie beſorgt waren. Gegen die große Maſſe der Züricher Ge
meindearbeiter ſoll weiter auf dem Wege der diſziplinariſchen
Strafen und empfindlicher Geldbußen vorgegangen werden, um
ihnen die Luſt zur Solidaritätsbezeugung gegenüber ihren
Klaſſengenoſſen ein für allemal zu vertreiben. Die Stimmung,
die zurzeit unter der Züricher Arbeiterſchaft und nicht zuletzt
unter den Gemeindearbeitern herrſcht, ſpricht aber dafür, daß
mit den Repreſſalien der Bourgeoisbehörden das Gegenteil des
Beabſichtigten erreicht werden wird.

Weniger erfreulich als wie der glänzende Verlauf des
Züricher Maſſenſtreiks ſind einige ſymptomatiſche Nebenerſchei-
nungen. Für die deutſchen Genoſſen, die gewohnt ſind, in der
ſozialdemokratiſchen Partei das vorwärtstreibende revolutio-
näre Element in der proletariſchen Klaſſenbewegung zu er-
blicken, mag es im erſten Moment unwahrſcheinlich erſcheinen,
wenn wir hier behaupten, daß die Führerſchaft der ſozialdemo-
kratiſchen Partei im Gegenſatz zu der gewerkſchaftlichen Lei-
tung bei dieſer großartigen Maſſenkundgebung des Züricher
Proletariats, die doch eigentlich weit mehr politiſchen als ge
werkſchaftlichen Charakter trug, verſagt hat. Der General-
ſtreik das heißt ſowohl der gewerkſchaftliche als der politiſche
Maſſenſtreik hat in keinem anderen Lande, wo die moderne
Arbeiterbewegung Fuß gefaßt hat, mit ſo veralteten Einwän-
den zu rechnen gehabt, wie in unſerer „hochentwickelten Demo-
kratie“.

Wir ſind weit davon entfernt, von den grundſätzlichen Geg-
nern des politiſchen Maſſenſtreiks zu verlangen, daß ſie, als die
Züricher Arbeiterſchaft ſich vor die Frage geſtellt ſah, ob
Generalſtreik oder nicht, ſozuſagen über Nacht aus enragierten
Gegnern des Maſſenſtreiks in feurige Bewunderer desſelben
hätten verwandeln ſollen. Aber die Gebote proletariſcher Soli
darität hätten doch verlangt, daß alle Genoſſen von dem Augen-
blick an, wo der Generalſtreik von der Mehrheit erklärt worden
war, in Reih und Glied geſtanden und für die möglichſt impo-
ſante Durchführung des Proteſtſtreiks Sorge getragen hätten.
Darin iſt man getäuſcht. Jn der nahezu 200 000 Einwohner
zählenden Stadt Zürich werden zurzeit an ſozialdemokratiſchen
Parteivertretern in den legislativen und exekutiven Behörden
gezählt: Fünf Nationalräte (Reichstagsabgeordnete), ein Re
gierungsrat (Miniſter), zirka 40 Kantonsräte (Landtagsabge
ordnete), vier Gemeinderäte (von insgeſamt neun), das heißt
Magiſtratsmitglieder, 47 Stadträte (Stadtverordnete), zwei
Oberrichter (Kammerrichter), ſechs Bezirksrichter (Amts-
richter), vier Bezirksanwälte (Amtsanwälte) uſw.

Wir wollen hier ganz davon abſehen, daß der Züricher Ge
meinderat nach den unwiderſprochenen Meldungen der bürger-
lichen Preſſe ſeinen Beſchluß betr. Streikpoſtenverbot bezw.
Militäraufgebot „einmütig“, das heißt etweder unter Zu
ſtimmung der vier Sozialdemokraten oder bei deren Abweſenheit

gefaßt hat. Feſtgenagelt ſei nur, daß von dem oben aufgezähl-
ten recht ſtattlichen Heer ſozialdemokratiſcher Vertrauensleute
in den Behörden nur ganze zwei Mann ſich während der ganzen
Generalſtreikskampagne ſehen ließen. Von dieſen beiden wohnt
zudem noch der eine (er iſt Nationalrat) gar nicht in Zürich,
ſondern in dem in zwei Stunden per Bahn zu erreichenden
Bern. Er wurde herbeigerufen, nachdem von den Leuten am
Platze niemand zu haben war. Außer dem genannten in Bern
domilizierenden Nationalrat hat noch ein zweiter „Reichstags-
abgeordneter“ in der Weiſe „aktiv“ teilgenommen, daß er am
Freitag, dem Tage des Generalſtreiks, vormittags 8 Uhr eine
kurze Anſprache an die Ausſtändigen hielt, um 10 Uhr aber ſo-
fort wieder nach Bern, der ſchweizeriſchen Bundesſtadt zurück-
fuhr. Dort fand die Beſtattung eines Miniſters ſtatt, an der
teilzunehmen er für erforderlich hielt.

Die Anweſenheit jedes ſozialdemokratiſchen Vertrauensmanns
bei den Vorgängen in Zürich war um ſo mehr Pflicht und Schul-
digkeit, als es angeſichts der ſehr gemiſchten Zuſammenſetzung
der Züricher Arbeiterſchaft und der ununterbrochenen Provoka-
tionen von ſeiten der Unternehmer bezw. der Behörden ſehr
leicht zu gefährlichen Zwiſchenfällen und blutigen Zuſammen-
ſtößen kommen konnte, wenn es an energiſcher Führerſchaft
mangelte. Unter den zirka 20 000 am Generalſtreik Beteiligten
befanden ſich zum mindeſtens 3000 Jtaliener, deren heißblütiges
Temperament nicht leicht zu zügeln war.

Für jeden Sozialdemokraten muß es ein Gebot der Diſziplin
ſein, derartigen bedeutungsvollen Maſſendemoſtrationen ſeine
Dienſte zu leihen, auch wenn man perſönlich von der Wirkſam-
keit des ergriffenen Kampfmittels nicht ohne weiteres überzeugt
ſein ſollte. Und in Zürich, wo man keine Scheidung in Ge-
werkſchaftskartell und Parteiorganiſation kennt, in der Ar
beiterunion die gewerkſchaftlichen und die politiſchen Organi-
ſationen vereinigt ſind, wäre das innigſte Zuſammenwirken der
gewerkſchaftlichen und politiſchen Offiziere und Unteroffktziere

um ſo eher zu verlangen geweſen. eDer Generalſtreik wurde von der Arbeiterunion proklamiert,
deren Beſchlüſſen jeder gewerkſchaftlich und politiſch organiſierte
Genoſſe unterſtellt iſt. Dieſes Zuſammenwirken der beiden
Faktoren unterblieb.

Daß die bürgerliche Preſſe ſich das gefundene Freſſen nicht
entgehen läßt, iſt ſelbſtverſtändlich. Zu ihrem großen
Schmerze muß die bürgerliche Preßmeute aber mehr oder
weniger eingeſtehen, daß da, wo die politiſche Führerſchaft ver-
ſagte, die Proletariermaſſen, auf die es ſchließlich ja doch an
kommt, ſich um ſo mehr bewährt und damit den Generalſtreik
trotz aller Racheakte der Bourgeoiſie zu glänzendem Gelingen
geführt haben. Das iſt das Tröſtliche bei der ganzen Affäre.

Das Verſagen der politiſchen Führerſchaft wird ſelbſtverſtänd-
lich noch zu Auseinanderſetzungen innerhalb der Züricher
Arbeiterſchaft führen. So wenig es dem gewerkſchaftlich organi-
ſierten Arbeiter geſtattet iſt, Streikbruch zu üben, nachdem ſich
die Mehrheit ſeiner Kollegen für den Streik, gegen den er
votierte, entſchieden hat, ebenſowenig dürfen Genoſſen im Falle
eines Maſſenſtreiks den Zuſchauer ſpielen.

Generalſtreik im Lenarevier.
Das Mißtrauen, mit dem die Arbeiterpreſſe die Ernennung

des Reichsratsmitglieds Manuchin zum Reviſor der Arbeiter
metzelei in den Lenagoldbergwerken begleitete, hat ſich vollauf
gerechtfertigt. Die Reviſion im Lenarevier iſt ausgegangen
wie das Hornberger Schießen, d. h. die furchtbaren Mißſtände
ſind zwar feſtgeſtellt worden, aber in Wirklichkeit iſt alles beim
alten geblieben, und die Bedrücker und Mörder der Arbeiter
gehen ſtraflos aus, wie ſich das im heiligen Rußland ſo ge-
hört. Unmittelbar bevor Senator Manuchin aus Petersburg
abreiſte, gab ſich zwar die Direktion der Lenageſellſchaft den
Anſchein, als wäre ſie bereit, die Forderungen der Arbeiter
anzunehmen. Gleichzeitig machten die örtlichen Behörden den
Verſuch, ſich von den wichtigſten Zeugen der Arbeitermetzelei
zu befreien, um den wahren Sachbeſtand zu verſchleiern.
Senator Manuchin ſelbſt, der mit weitgehenden Vollmachten
ausgerüſtet wurde, ſetzte von Anfang an ſein Hauptbemühen
darin, die ſtreikenden Arbeiter zur Wiederaufnahme der Arbeit
zu bewegen, als beſtände der Hauptzweck ſeiner Reiſe nur
darin, die Direktion der Lenageſellſchaft aus der Patſche zu
retten, in die ſie ſich durch ihre Profitſucht und ihren Blut-
durſt geſtürzt hatte. Gleichzeitig verſuchte er die öffentliche
Meinung irre zu führen. Auf ſeine Veranlaſſung wurde ein
Telegramm an den Zaren abgeſandt, dem ſämtliche Arbeiter
angeblich ihre begeiſterte Zuſtimmung gaben. Jm übrigen
blieb aber alles beim alten. Wie früher ſtand an der Spitze
der Verwaltung der Direktor Beloſerow, der die Arbeiter
durch ſeine Roheit zum Streik getrieben hatte. Wie früher
blieben ſämtliche Regierungsbeamten, die Richter, der Staats
anwalt, die Poliziſten, ſämtlich gehorſame Agenten der all-
mächtigen Goldgeſellſchaft, auf ihren Poſten. Und wie früher
ruhte die oberſte Gewalt in den Händen des Gendarmerieritt-
meiſters Treſchtſchenkow, des Urhebers des Blutbades,
der, wie es ſich aus der Reviſion der Geſchäſtsbücher heraus-
geſtellt hat, ein feſtes Gehalt von 15 Rubel täglich oder 5400
Rubel im Jahre von der Lenageſellſchaft bezog.

Die Meldungen, die Senator Manuchin nach Petersburg er-
ſtattete, ſtimmten vollkommen mit den ſenſationellen Mit-
teilungen überein, die der konſervative Schriftſteller Fürſt
Meſchtſchers ki. kürzlich in ſeiner Wochenſchrift veröffent-
lichte. Nach dieſen Mitteilungen unterlag es keinem Zweifel

beim alten geblieben. Die Arbeiter, die vier Monate im harte

mehr, daß das Blutbad in den Lenagoldbergwerken von de
Agenten der Geſellſchaft und vor allem von dem Rittmeiſte
Treſchtſchenkow bewußt provoziert, und daß kalten Blute
ganze Salven in die friedliche unbewaffnete Arbeitermeng
abgegeben wurden. Senator Manuchin ſtellte weiter feſt, da
der Streik im Lenarevier ruhig verlief und zu keinen Boa
fürchtungen berechtigte, die Verhaftung des Strejikkomitees u
berechtigt war. Ungeachtet aller dieſer Feſtſtellungen iſt alle

Kampfe ſtanden, zogen aus der ganzen Sachlage die einz
richtige Konſequenz, indem ſie, nachdem alle Mittel eines fried
ichen Ausgleiches erſchöpft waren, die Arbeit niederlegten.

Jn einer Erklärung, die dem Senator Manuchin an
11. d. M. von den Arbeitern des Theodoſia-Bergwerkes üben
reicht wurde, heißt es:

„Auf der Verſammlung der Arbeiter des Theodoſia-Berg
werkes vom 10. Juli haben die Arbeiter nach eingehende
Erörterung des Vertrages und der Lohnſätze feſtgeſtellt, da
der neue Vertrag beſſer iſt als der alte, daß aber die weſen
lichen Aenderungen nicht erfolgt ſind, die uns Arbeitern
wichtig erſcheinen: die Ordnungen find dieſelben geblieben
die Grubenverwaltung iſt dieſelbe, das harte Beloſerowſch
Regiment hat ſich ſogar in Anweſenheit der Obrigkeit nich
geändert, die Schuld der Lenageſellſchaft iſt nicht feſtgeſtell
und ihr wurde nicht die Pflicht auferlegt, für alle unſen
Qualen und alle Verletzungen des früheren Vertrages ein
Strafe zu zahlen. Die Senatorenreviſion hat der Wahrhe
bisher nicht zum Rechte verholfen, ſie hat die Schuldigen a
dem Gemetzel vom 17. April nicht zur Verantwortung g
zogen, unſere Delegierten dagegen ſitzen noch heute unſchu
dig im Gefängnis. Unter dieſen Umſtänden betrachten de
Arbeiter es nicht als möglich, den Vertrag zu unterzeichne
und bei der Lenageſellſchaft in Arbeit zu bleiben. Na
Schluß der Debatte haben ſich von den anweſenden 2005 Pe

1998 gegen 7 in geheimer Abſtimmung gegen die neue
edingungen ausgeſprochen und den Beſchluß gefaßt, di

Arbeit nicht mehr aufzunehmen, ſondern die Ausfuhr in b
wohnte Gegenden zu fordern, wo ſie neue Arbeit find
können.“

Ein ähnlicher Beſchluß iſt auf ſämtlichen Goldbergwerke
des Lenareviers angenommen worden. Drei Wochen habe
die Arbeiter auf die Ergebniſſe der Reviſion gewartet. Nu
wo ſich die Ergebnisloſigkeit dieſer bureaukratiſchen Maſ
nahme erwieſen hat, ſchleudern ſie dem Vertreter der zariſche
„Gerechtigkeit“ ihr Mißtrauen und ihre Verachtung ins G
ſicht und verlaſſen den Kampfplatz, auf dem ſie zwar viele de
ihrigen verloren, wo ſie aber eines gewonnen haben: die El
kenntnis ihrer Klaſſenzuſammengehörigkeit und die Sympé
thien der Arbeiterklaſſe der ganzen Welt, die ihren Mi
kämpfern in der fernen ſibiriſchen Taiga die wärmſten Syn
pathien zollt.

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 17. Juli o

Der Reichsetat für 1913.
Der Bundesrat ſoll ſich frühzeitig mit dem neuen Etat b

faſſen. Die Berl. Pol. Nachr. teilen dazu mit:
„Da mit der nicht rechtzeitigen Verabſchiedung der Gta

während der letzten Jahre gu eine Reihe wenig ang
nehmer Erfahrungen gemacht ſind, und Regierung u
Reichstag in der Beurteilung dieſer Vorgänge einig ſin
ſoll verſucht werden, diesmal den Etat vor dem 1. April de
nächſten Kalenderjahres fertig zu ſtellen. Gerade diesme
ſtellt ſich der Abſicht eine beſondere Schwierigkeit in de
Weg, weil das Oſterfeſt 1913 in die zweite Hälfte des Mäf
fällt und demgemäß damit gerechnet werden muß, daß di
Reichstag in der Mitte März ſeine Oſterferien beginnt. B
dahin müßte alſo der Etat durchberaten ſein, wenn er rech
zeitig verabſchiedet werden ſoll. Der Schwierigkeit ſteht ab
auch ein Vorteil gegenüber, und zwar inſofern, als de
Reichstag ſchon Ende November ſeinen nächſten Tagung
abſchnitt beginnt. Es iſt alſo die Möglichkeit vorhande
daß mit der zweiten Etatsberatung noch vor den Weihnacht
ferien begonnen werden kann. Vorausſetzung dafür
natürlich zunächſt, daß der Reichstag bei ſeinem Wiede
zuſammentritte den nächſtjährigen Etat vorfindet. Hieran
wird ſeitens der Verwaltungsſtellen und ſeitens des Bunde
rates hingearbeitet werden. Man wird auch mit ziemlich
Gewißheit ſchon heute ſagen können, daß der Reichstag, wer
er am 26. November wieder in Berlin ſeine Beratungen auf
nehmen wird, unter den ihm inzwiſchen zugegangenen En
würfen den Reichshaushaltsetat für 1918 vorfinden wird.

Daß der Reichstag noch vor den Weihnachtsferien in d
zweite Leſung des Etats eintreten könnte, iſt ſchon um de
willen vollſtändig ausgeſchloſſen, weil der Reichstag erſt a
26. November wieder zuſammentritt. Jn den letzten Jahr
hat die Etatsberatung weſentlich durch die ſpäte Einberufunf
des Reichstages gelitten. Die Sozialdemokraten ſind mit d
Proteſt dagegen allein geblieben, weil die bürgerlichen Paf
teien im Ernſte gegen die Durchpeitſchung der Beratung
durchaus nichts einzuwenden haben. Wir werden alſo auf
diesmal wieder das alte Spiel erleben, daß gerade die wichti
ſten Etats nicht gründlich durchberaten werden können.

Junkerliches.
Pommerns edle Söhne, die junkerlichem Blut entſproſſe

wollen die Sozialdemokraten aushungern. Sie gründete
einen Schutzverband pommerſcher Arbeitgeber, deſſen Mi
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t lieber ſich verpflichten müſſen, keinem Unternehmer Arbeiten

t

l ächen Geſchäftsleute, die der Sozialdemokratie nicht zu willen

Z7ozialdemokraten beſchäftigen.

n O, die Hitze!

3 m
u übertragen, der freiorganiſierte Arbeiter beſchäftigt. Daß

4 lich bekämpfen wollen, das kommt den junkerlichen Gründern
natürlich nicht zum Bewußtfein. Jn der Pommerſchen Tages-

»oſt verſuchen die Edlen, ihr Vorgehen zu begründen. Jn den
t ſchwülſtigen, langatmigen Darlegungen wird bedauert, daß am

25. Mai 1899 die Zuchthaus vorlage vom Reichstage ab
zelehnt wurde. Jm Reichsverbandsſtil wird dann ein Bild

on der Sozialdemokratie entworfen, wie es in den Köpfender Junker ſich entwickelt hat. Dann heißt es weiter:
„Die Sozialdemokratie weiß, daß der Terrorismus die Waffe

i ſt, der ſie vornehmlich ihre Erfolge verdankt; es kann daher
kaum wundernehmen, daß die Sozialdemokratie mehr und

nehr dazu übergegangen iſt, ihre Zwangsbeglückung über die
Kreiſe der Unorganiſierten und nicht ſozialdemokratiſch orga-

aiſierten Arbeiter hinaus auch auf andere Berufsſtände aus-
zudehnen. Die Boykottierung von Gaſtwirten, die Drangſa-
lierung der Kaſſenärzte iſt ſeit den letzten und vorlehten

i Reichstagswahlen, ebenſo wie das Vorgehen gegen alle mög-

ind, zur üblichen Geſchäftsgebarung geworden. Wählt irgend
emand, der mit ſozialdemokratiſcher Kundſchaft zu tun hat,

zemäß ſeinen politiſchen Anſchauungen nicht ſozialdemokra-
iſch, ſo ſtrafen ihn die Gewerkſchaften mit dem Verruf, der
zen Mann und mit ihm Frau und Kinder ins Elend ſtürzt.
Die verſchiedenen Anläufe, die Regierung und ein Teil des
Parlaments genommen haben, ſind ergebnislos verlaufen;
vas bleibt da ſchließlich andres übrig, als der Weg zur Selbſt

jilfe, der jetzt durch die Gründung des Schutzverbandes pom
nerſcher Arbeitgeber beſchritten worden iſt.“

Die pommerſchen Junker beziehen ihren Bedarf an Kleidung
tſw. zumeiſt aus Berlin. Hoffentlich bleiben ſie ſich nun konſe
fjuent und laſſen ſich nur dann Kleider anfertigen, wenn ſie die

BHewißheit haben, daß weder bei der Bearbeitung des Stoffes
och bei der Herſtellung des Stoffes in allen ſeinen einzelnen

Phaſen ein Sozialdemokrat beſchäftigt war. Und wenn ſie
as nicht mit Sicherheit feſtſtellen können, dann müſſen ſie
hrer Ueberzeugung das Opfer bringen, unter Umſtänden bar-
uß und mit zerriſſenen Hoſen herumzulaufen. Uebrigens
önnten die Junker aus der Vergangenheit lernen. Als das

ZSozialiſtengeſetz erlaſſen wurde, und jede Art von Organiſa-
jion ohne weiteres zerſtört war, haben viele Arbeitgeber in

illlen Teilen Deutſchlands öffentlich erklärt, daß ſie keinen

Sie bekundeten damit einen böſen Willen, der ſich einfach
richt durchführen ließ. Und heute? Die bürgerliche Geſell-
chaft pfiffe bald auf dem letzten Loche, wenn ſie konſequent

ijiach pommerſchem Grundſatz verfahren wollte. Ohne Sozial-
eemokraten bewegt ſich kaum noch ein Rädchen in der ganzen

jroßen Wirtſchaftsmaſchinerie. Frech ſind die Junker, gewiß,
iber damit allein geht's auch nicht.

In der konſervativen Poſt ruft ein Oberſtleutnant a. D.
Hans v. Fabricius
Unſere Heeresverſtärkung von 1912 war ein Tropfen auf

einen heißen Stein. Die Gefahr, die Deutſchland vermöge
der großen Ueberlegenheit Frankreichs an ausgebildeten
Mannſchaften der Jnfanterie bedroht, iſt dadurch auch nicht

t annähernd beſeitigt worden. Die Erwartung, die Forde
rungen des deutſchen Volkes ſind in keiner Weiſe erfüllt. Die
Regierung hat wieder einmal den Volk und Volksvertretung

beſeelenden Geiſt nicht ausgenutzt, ja nicht einmal erkannt
andernfalls hätte ſie unbeſorgt das Doppelte verlangen und

mit gleicher Leichtigkeit durchſetzen können.“
Dem Oberſtleutnant a. D. genügt eine Ausbildungsdauer

on 5325 Monaten, um genügend hergerichtetes Kanonenfutter
uu ſchaffen:
h Da die Erfazgreſerviſten nicht zu ſelbſtändigen, vollig

kriegsbrauchbaren Truppenteilen zuſammengeſtellt werden
ſollen, ſondern nur dazu beſtimmt ſind, bei den in künftigen
Kriegen zu erwartenden ungeheuren Verluſten einen

brauchbaren Nachſchub für die Feldtruppe zu ge
währen, ſo genügt es, nach meinen Erfahrungen aus den
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, wenn die Aus-

ſie damit Terrorismus ausüben, den die Konſerpativen angeb

bildung in drei Delngndegſorgenden Jahren geſchieht, und
zwar im erſten Jahre in drei, im zweiten in eineinhalb und
im dritten in einem Monat. Jch. weiß wahl, daß man
in den wenigen Wochen der Ausbildung aus dem Erſahz
reſerviſten keinen ſchönen Paradeſoldaten machen kann ich
habe aber die Ueberzeugung gewonnen, daß wir damit ein
ſeinem Namen entſprechendes wertvolles Material zur
Ausfüllung der im Verlauf des Feldzugesentſtehenden Lücken gewinnen werden.

Von Jntereſſe iſt vor allem die Beſtätigung auch dieſes
Fachmannes, daß eine bedeutend verkürzte militäriſche Aus-
bildung des Heeres ohne Nachteil für dieſes eingeführt werden
kann. Jm übrigen zeigt ſich, daß der Rüſtungskoller in gewiſſen
Kreiſen verheerende Folgen hervorruft.

Katholiſche Wegelagerer.
Auf dem Verbandstage des chriſtlichen Metallarbeiter Ver

bandes, der zurzeit in Halle tagt, hielt Giesberts die Be
grüßungsrede, in der er von einer gegenwärtigen kritiſchen Zeit
in den chriſtlichen Gewerkſchaften ſprach. Die anderen Brüder
in Chriſto, die Berliner Fachabteiler, ſtigmatiſierte er in dieſer
Rede alſo:

„Wenn die chriſtliche Gewerkſchaft einem offenen Gegner
gegenüberſtehe, könnte ſie ihr Augenmerk auf ſeine Waffen
lenken und ihm gegenüber die Taktik einrichten. Schwe
rer aber ſei der Kampf gegen einen Gegner,
der ſeine Pfeile meuchlings aus dem Hinter-
halt abſchleudere. Leute, die Zitate ſammelten und
mit unlauteren Mitteln einer an ſich ſo geſunden Bewegung,
wie die chriſtlichen Gewerkſchaften es ſeien, hinterhaltig in
den Rücken fielen, müſſe man als Wegelagerer be-
zeichnen. Wir können heute feſtſtellen, daß dieſe Angriffe
aus dem Hinterhalt abgeſchlagen ſind in einer Weiſe und
mit ſolchem Erfolg, wie wir es nicht zu hoffen gewagt haben.
Jch ſtelle die Behauptung auf, daß die Zurückweiſung der
hinterhältigen Angriffe auf katholiſcher Seite Sie wiſſen
ja, worauf ich anſpiele in einer Weiſe und mit einer
Energie erfolgt iſt, wie nie zuvor.“

Die vom Papſt gelobten Fachabteiler als Wegelagerer zu
bezeichnen, die ihre Pfeile meuchlings aus dem Hinterhalt
ſchleudern! Giesberts zeigt ſich gar nicht als folgſamer,
treuer Sohn der katholiſchen Kirche, der die Mahnung aus Rom
beachtet. Er kann nicht anders, er muß ſeine Sache gut machen,
die Autorität des unfehlbaren Papſtes zertrümmern. Glückauf!

Deutſches Reich.
Gott Militarismus. Das Kriegsgericht der 8. bayeriſchen

Jnfanteriebrigade hat am Montag den Hauptmann Weſter
mahyer von der 7. Kompagnie des 8. bayriſchen Jnfanterie-
Regiments in Metz von der Anklage freigeſprochen, durch
Ueberanſtrengung bei dem Manöver bei Mörchingen im Mai
dieſes Jahres den Tod mehrerer Soldaten verurſacht zu haben.
Die Verhandlung erfolgte wegen Gefährdung militärdienſt
licher Jntereſſen unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit.

Der Todesmarſch von Mörchingen verurſachte ſeinerzeit be
rechtigtes Aufſehen. Und nun dieſe Freiſprechung!

Die Spionenfurcht. Jn Swinemünde wurden auf der
r zwei Herren, die ſich als ein Muſiklehrer nebſt

ohn aus Poſen ausgaben, eingeliefert, weil ſie im Feſtungs
gebiet photographiſche Aufnahmen gemacht hatten. Jhre Feſt-
nahme hatte ein Kurgaſt, ein Rechnungsrat aus Potsdam,
veranlaßt, dem ſie auffielen, namentlich auch weil ſie ge
brochen deutſch ſprachen. (1) Die Platten wurden vorläufig
beſchlagnahmt. Nach kurzer Zeit mußten die Verhafteten
wieder auf freien Fuß geſetzt werden, nachdem es ſich heraus-
geſtellt hatte, daß es ſich um zwei ganz harmloſe deutſche
Touriſten handelte.

Rußland.
Matroſen zum Tode verurteilt. Das Marinekriegsgericht in

Sebaſtopol verhandelte über die Meuterei der Mannſchaft des
Panzerkreuzers Koan Slatouſt. Zehn Matroſen wurden zum
Tode, fünf zu ſechsjähriger Zwangsarbeit verurteilt.

Angarn.
Wegen des bekannten Zwiſchenfalles in der letzten Tagung

im ungariſchen Abgeordnetenhauſe haben 73 oppoſitionelle Ab
geordnete gegen den Präſidenten Grafen Tisza, den Polizei-
offizier und 2 Polizeiheemte Strafanzeige wegen Gewalt-
tätigkeiten gegen Abgeoxdnes erſtattet. Das Material geht
Mitte Auguſt dem Budapeſter Strafgerichtshof zu.

Frankreich.
Die Wahlreform.

Das Komitee, daß die Einführung des allgemeinen und
gleichen Stimmrechts anſtrebt, hielt im Senatspalaſt unter
dem Vorſitz des Senatoxs Raynaud eine Sitzung ab, in der
eine Reſolution zur Annahme gelangte, die auf die Notwendig
keit einer Reform des beſtehenden Wahlſyſtems hinweiſt, gleich
zeitig aber auch der Anſicht Ausdruck gibt, daß die Verhältnis-
wahl zahlreiche Gegner jm republikaniſchen Lager beſitze. Die
Mitglieder des Senats würden nur dann einer Wahlreform
zuſtimmen, wenn ſie unter Mitwirkung der republikaniſchen
Mehrheitsparteien beider Häuſer erfolge und auf dem Boden
des Majoritätsſyſtems ſtehe.

Marokko.
Der Köln. Ztg. wird aus Tanger telegraphiert: Auf franzö

ſiſcher Seite fährt man fort, den Kaid Geluli in das Lager
dés Prätendenten Haiba zu treiben, um auf dieſe Weiſe die
Ruhe im Süden zu ſtören. Der Kaid Anflus erhielt durch den
franzöſiſchen Konſul in Mogador den Auftrag, gegen Geluli
zu ziehen, während gleichzeitig die Mogadorer Polizeitruppe
und ein von Mogador ſüdwärts gehender Kreuzer mitwirken
ſollen. Anflus antwortete, daß er bei einer ſolchen Unter-
nehmung ſeiner Stämme nicht ſicher ſei. Der geplante Kriegs
zug iſt daher einſtweilen unterblieben.

Nach Meldungen aus Ceuta unternahmen vor einigen Tagen
einer der Gebrüder Mannesmann in Begleitung des Direktors
der Geſellſchaft Mannesmann und eines Dr. Heſſe mit einemMotorboot von Tetuan aus eine Reiſe J den Kabylen-

gebiet, um Demarre einen Beſuch abzuſtatten, wo die Geſell-
ſchaft bedeutende Gruben beſitzt, die ſie unter der Obhut deut
ſcher Schutzbefohlener zurückließen. Die Expedition wurde
unterwegs von einem Kabylenſtamm angehalten, der die
Weiterreiſe verweigerte, wenn nicht jeder der Reiſenden 30
Dynars zahlen würde. Nach dem die Herren dieſen Betrag
hinterlegt hatten, wollten ſie die Fahrt fortſetzen, die Kabylen
bereiteten weiteren Widerſtand und die Herren mußten ſchließ-
lich umkehren. Später vernahmen ſie, daß 5 deutſche Schutz
befohlene im Gebiete von Gomarra von Kabylen getötet wor-
den ſind. Die Gebrüder Mannesmann haben ſofort den deut-
ſchen Geſandten in Tanger von dieſem Zwiſchenfall ver
ſtändigt.

Türkei.
Durch die letzten Kämpfe in der Gegend von Priſchtina iſt

die Erregung unter den Arnauten noch geſteigert worden. Die
Bevölkerung in der Umgebung von Giljani ſüdlich Priſchtinas
iſt gleichfalls bereit, ſich den Aufſtändiſchen anzuſchließen. Die
Regierung ſcheint vorläufig nicht gewillt, Verhandlungen mit
den Arnautenführern wegen einer Verſtändigung anzuknüpfen,
ſondern ſie will in Anwendung von Gewaltmaßregeln fort
fahren. Die Notabeln von Priſchtina lehnten daher die Ver
antwortung für weitere folgenſchwere Ereigniſſe ab.

Jn Beſiſta (Bezirk Monaſtir) wurde ein Gendarmeriewacht-
haus mit Dynamitbomben in die Luft geſprengt.

Nach in Konſtantinopel eingetroffenen Meldungen ſoll ſeit
zwei Tagen in der Umgegend von Priſchtina heftig gekämpft
werden. Priſchtina ſei in Gefahr, von den Rebellen beſetzt zu
werden.

Der Corriere della Sera meldet aus Derna, daß die Jtaliener
die türkiſchen Stellungen vor Derna mit neu angelangten
Kanonen großen Kalibers beſchoſſen haben. Die Geſchütze wur-
den nach und nach bis auf 11 Kilometer Entfernung geſtellt
und richteten, ſoweit es ſich von den italieniſchen Vorpoſten
beobachten ließ, große Verheerungen im türkiſchen Lager an.

i r Nachdr.Madame Bovary.
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

3 us dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

i t Wer in Bertaux zurückblieb, verbrachte die Nacht bei etwas
rinkbarem in der Küche. Die Kinder waren unter den

Zänken eingeſchlafen.
Die junge Neuvermählte hatte ihren Vater gebeten, daß

nan ſie mit dem landesüblichen Schabernack verſchonen möchte.
Trotzdem verſuchte einer ihrer Vettern, ein Seefiſchhändler,

h fer als Hochzeitsgeſchenk ein paar lebende Steinbutten mit-
h ebracht hatte, mit dem Munde einen Waſſerſtrahl durch dast lüſſelloch zu puſten, und Papa Rouault kam gerade noch
i zechtzeitig dazu, um ihn daran zu hindern und ihm begreiflich

h zu machen, daß die gewichtige Stellung ſeines Schwiegerſohnes
t b Scherze von ſelbſt verbiete. Der Vetter ließ daraufhin

nit einigem Widerſtreben von ſeinem Vorhaben ab. Jm
Innern aber nannte er den Alten einen hochmütigen Eſel und
Merband ſich in dieſer Geſinnung mit einer Gruppe von vier
der fünf anderen Gäſten, die zufällig ein paarmal die ſchlech-Lſten Stücke bekommen hatten und grollend darüber ſchimpf-
len, daß man ſie ſo ſchlecht aufgenommen habe. Nun zog man
Femeinſam über die ganze Wirtſchaft her und das ganze Haus

houault wurde verſtohlen zum Teufel gewünſcht.
Madame Bovary Mutter hatte den ganzen Tag über den

i Nund mit den zuſammengepreßten Zähnen nicht geöffnet.
an hatte ſie weder bei der Beſorgung der Ausſteuer, noch

ſei den Vorbereitungen zu dem Feſte zu Rate gezogen. So
früh wie möglich verließ ſie die Geſellſchaft. Jhr Gemahl da-
egen, ohne ſich um ihr Verſchwinden zu kümmern, ließ ſich
en holen und paffte bis zum Morgengrauen, wobei er
nausgeſetzt Grog mit Kirſchwaſſer trank, eine von ihm er-

Iundene Miſchung, mit der er ſeiner Sonderſtellung in der
übrigen Geſellſchaft noch einen weiteren Ausdruck zu geben
jerſtand.

Charles, der nichts weniger als ein witziger Kopf war, hatte
einen glänzenden Tag hinter ſich, und ſeine Erwiderungen
yuf alle die Neckereien, Kalauer und Zweideutigkeiten, mit

enen man ihn während des Eſſens von allen Seiten über-
ſchüttet hatte, waren banal und unbeholfen geweſen.
n Dafür ſchien er am folgenden Tage wie ausgewechſelt. Man

hätte eher ihn für die Braut des vergangenen Tages halten
önnen, als die junge Frau, die mit keinem Zuge etwas merken
der erraten ließ. Die gefürchtetſten Witzbolde wußten nicht,
vas ſie ihr ſagen ſollten, und ſtrengten umſonſt ihren Geiſt

n, wenn ſie in ihre Nähe kam. Charles dagegen machte kein
5
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ehl aus ſeiner Gemütsverfaſſung. Er nannte ſie nur noch
meine Frau“, duzte ſie abſichtlich laut, fragte jedermann nach

ühr, wenn ſie aus ſeiner Nähe war, ſuchte ſie überall und zog6

e mit ſich fort unter die Bäume im Hofe, wo man ihn aus
her Ferne beobachten konnte, wie er ſie um die Taille faßten

und ſo, halb über ſie gebeugt, neben ihr dahinſchritt, während
er mit dem Kopfe ihre Friſur zerdrückte.

Zwei Tage nach der Hochzeit reiſte das neuvermählte Paar
von Bertaux ab; Charles konnte ſeine Praxis nicht länger im
Stiche laſſen. Vater Rouault ließ ſie in ſeinem Wagen fort
kutſchieren, und begleitete ſie ſelbſt noch bis Vaſſonville. Dort
küßte er ſeine Tochter noch einmal zum Abſchied, ſprang dann
vom Wagen und kehrte nach Hauſe zurück. Etwa hundert
Schritte weiter wandte er ſich noch einmal um, und als er den
Wagen raſch im Staube der Räder verſchwinden ſah, mußte
er ſeufzen. Dann dachte er an ſeine eigene Hochzeit, an die
Flitterwochen, an die erſte Schwangerſchaft ſeiner Frau. Er
war auch luſtig und guter Dinge geweſen, damals, als er ſie
aus ihrem Vaterhauſe in ſein eigenes Heim holte und mit ihr
auf dem Pferde hinter ſich durch den fußhohen Schnee geritten
war; es war gerade kurz vor Weihnachten, und Felder und
Wieſen trugen eine weiße Decke. Mit dem einen Artn hielt ſie
ſich an ihm feſt, am andern trug ſie ihren Korb. Der Wind
ſpielte mit den langen Franſen ihres Halstuchs und trieb ſie
ihm dann und wann an Mund und Naſe, und wenn er den
Kopf nach ihr wandte, ſah er gerade an ſeiner Schulter ihr
roſig angehauchtes Geſichtchen, das ſeelenvergnügt unter der
kleinen Pelzmütze hervorlächelte. Dann und wann ſchob ſie
die erſtarrten Finger unter ſeinen Rock, um ſie zu wärmen
Ach Gott, wie lange war das nun her! Jhr Aelteſter wäre
jetzt ſchon dreißig alt!

Er ſchaute nochmals den Weg zurück: aber es war nichts
mehr zu ſehen. Er kam ſich plötzlich ſo vereinſamt vor, wie
ein Haus, das von ſeinen Bewohnern verlaſſen wurde, und
die rührenden Erinnerungen verfloſſen mit allerhand trüben
Gedanken in ſeinem vom vielen Eſſen und Trinken noch
dumpfen Kopfe. Einen Augenblick hatte er nicht übel Luſt,
einen Gang auf den naheliegenden Kirchhof zu machen; aber
dann fürchtete er wieder, daß ihn das noch trauriger ſtimmen
könnte, und ſo ſchlug er den nächſten Weg nach Hauſe ein.

V.
Herr und Frau Charles Bovary kamen gegen ſechs Uhr in

Toſtes an. Das halbe Dorf ſteckte die Köpfe zu den Fenſtern
heraus, um die neue Frau des Arztes zu ſehen.

Die alte Köchin erſchien zur Begrüßung der Herrſchaft, ent-
ſchuldigte ſich, daß das Eſſen noch nicht ganz parat ſei, und
bat die gnädige Frau, einſtweilen erſt das Haus und ihr
Zimmer in Augenſchein zu nehmen, während ſie indeſſen alles
zurecht mache.

Das Haus war ein Backſteinbau und lag direkt an der
Straße, oder vielmehr am Wege. Hinter der Türe hing ein
Mantel mit kurzem Kragen, ein Halstuch, eine ſchwarze Leder-
mütze und in einer Ecke am Boden lagen ein Paar Gamaſchen,
mit dem trockenen Kot der Straße bedeckt. Rechter Hand lag
das Wohnzimmer, das heißt, das Zimmer, in dem man aß
und ſich in der Regel aufzuhalten pflegte. Die kanariengelbe
Tapete, die am oberen Rande mit einer verblaßten Blumen-
girlande abſchloß, hing ſchlecht aufgeklebt und loſe an den
Wänden. Weiße Baumwollvorhänge mit roten Franſen waren

vor den Fenſtern zuſammengezogen und auf dem breiten
Kaminſims prangte eine Standuhr mit dem Kopfe des Hippo
krates, flankiert von zwei großen Leuchtern aus plattiertem
Silber, die unter Glasglocken ſtanden.

Auf der anderen Seite des Flurs lag Charles' Sprech-
zimmer, ein kleiner, ſechs Schritt langer Raum, der nur einen
Tiſch, drei Stühle und einen Bureauſeſſel enthielt. Die un
aufgeſchnittenen Bände einer v r dieſchon zu verſchiedenen Malen den eſteg gewechſelt zu haben
ſchienen, bevölkerten nur dürftig die ſechs Fächer eines tan
nenen Bücherregals. Der Geruch von zerlaſſener Butter zog
während der Sprechſtunden aus der anſtoßenden Küche in das
Zimmer, ebenſo wie man dort die Kranken huſten und ihre
Schmerzensgeſchichten erzählen hören konnte.

Nach dem Hofe zu, in dem ſich der Hühnerſtall befand, lag
ein großes, verwahrloſtes Gelaß, eine ehemalige Backſtube, die
jetzt gleichzeitig als Holzkammer, Keller und Bodenraum
diente, vollgepfropft mit roſtigem Eiſenzeug, leeren Fäſſern
und Flaſchen, altem Gartengerät und einer Menge anderer
ſtaubiger Dinge, deren einſtiger Beruf nicht mehr zu erkennen
war.

Der Garten war länger als breit und erfſtreckte ſich zwiſchen
zwei lehmbeworfenen Wänden hin, an denen die Aprikoſen auf
Spalieren gezogen wurden, bis zu einer Dornenhecke, die ihn
vom freien Felde trennte. Jn der Mitte ſtand auf gemauer-
tem Sockel und mit Schiefer gedeckt eine Sonnenuhr. Vier
Rabatten mit ſpärlichen Heckenroſen umgaben ſymmetriſch
das Mittelbeet, auf dem die nützlichen Küchenpflanzen ge
zogen wurden. Ganz hinten unter einigen Fichten ſtand eine
Gipsfigur: ein Mönch, der ſein Brevier zu leſen ſchien.

Emma ſtieg ins obere Stockwerk, um ihre eigenen Zimmer
zu beſehen. Das erſte war überhaupt nicht möbliert; das fol-
gende dagegen, das zum ehelichen Schlafgemach beſtimmt war,
enthielt in einer Niſche ein mächtiges Himmelbett von Akajou
mit roten Vorhängen. Die Kommode zierte eine große, mit
Muſcheln beſetzte Schachtel, und auf dem Sekretär am Fenſter
ſtand in einer Waſſerflaſche ein Bukett von künſtlichen
Orangenblüten, das von weißen Satinbändern zuſammen-
gehalten wurde.

Es war ein Brautbukett das Brautbukett der „andern“!
Jhr Blick blieb daran haften. Charles bemerkte es und nahm
die Blumen weg, um ſie auf den Boden zu tragen, während
Emma auf einem Seſſel ſitzend an ihr eigenes Brautbukett,
dachte, das ſie in einem Karton verpackt mitgenommen hatte,
und träumeriſch darüber nachſann, was wohl damit geſchehen
würde, wenn ſie einmal plötzlich ſterben ſollte

Jn den erſten Tagen war ſie damit beſchäftigt, allerhand:
Aenderungen in ihrem neuen Heim vorzunehmen. Sie nahm
die Glasglocken von den Kaminleuchtern, ließ neue Tapeten
aufkleben, die Treppe friſch anſtreichen und im Garten Bänke
aufſtellen, eine rechts und eine links von der Sonnenuhr. Sie
überlegte bereits, ob ſie ein Baſſin anlegen laſſen könnte, mit
Goldfiſchen drin und einem kleinen Springbrunnen in der
Mitte.

(Fortſetzung folgt.)



Portugal.
Die Regierung iſt benachrichtigt worden, daß ein neues

Monarchiſtenkomplott bei Terros Vedra organiſiert wird. Die
Einwohner mehrerer monarchiſtiſch geſinnter Ortſchaften
ſollen Terros Vedra überfallen und einnehmen, worauf ſie
gegen Lerida vorrücken ſollten. Der Kriegsminiſter entſandte
Truppen in das bedrohte Gebiet. Zahlreiche Monarchiſten,
darunter viele Prieſter, wurden verhaftet.

Aus der Partei.
Eine Konferenz der Arbeiter-Bildungsausſchüſſe und

Bibliothekare
der Wahlkreiſe Elberfeld-Barmen, Hagen-Schwelm, Solingen,
Lennep-Remſcheid-Mettmann und Altena-Jſerlohn tagte am
Sonntag im Volkshauſe zu Elberfeld.

Jm Mittelpunkte der Verhandlungen ſtand ein Referat des
Genoſſen Dr. Han auer- Brüſſel über Bibliotheksweſen.

Eine vom Referenten vorgelegte Reſolution macht folgende
Vorſchläge für die Organiſation der Arbeiter-Bibliotheken:

1. Zuſammenlegung der am gleichen Orte befindlichen Biblio-
theken, die im Beſitz von Arbeiterorganiſationen ſind;

2. Vereinheitlichung der Verwaltung, insbeſondere des Aus-
leihe-Verfahrens, der BibliotheksBenutzungsordnung und
Statiſtik;

3. Vereinheitlichung der Kataloge mit Unterſtützung einer ſo
bald als möglich ins Leben zu rufenden Zentralſtelle für
die Arbeiter-Bibliotheken nach dem Muſter der von der
belgiſchen Bildungszentrale geſchaffenen;

4. Die Bibliothekenfrage iſt von den angedeuteten Geſichts
punkten aus ſo bald als möglich von einem Parteitag zu
behandeln

5. Kurſe für Arbeiter-Bibliothekare nach dem Vorgang der
öſterreichiſchen Genoſſen;

6. Die wiederholt verlangte Zuſammenkunft der Arbeiter-
Bibliothekare iſt bald einzuberufen.

Dieſe Reſolution wurde als Antrag zum Parteitag in Chem-
nitz einſtimmig beſchloſſen.

Anerkannte Tätigkeit.
Jn Auerbach i. S. beſchloß nach einer Meldung des Berliner

Tageblatts das Stadtverordnetenkollegium, den ſozialdemo-
kratiſchen Stadtverordneten Heinrich Müller, der ſeit
37 Jahren ununterbrochen dem ſtädtiſchen Kollegium angehört,
anläßlich ſeines 70. Geburtstages und in Anerkennung ſeiner
hohen Verdienſte um die Stadt Auerbach durch Errichtung einer
Heinrich-Müller-Stiftung mit einem Stiftungskapital von 2500
Mark zu ehren.

Nun werden die Reaktionäre wieder geifern über die nach
deren Anſicht mit Blindheit geſchlagene bürgerliche Mehrheit
des Auerbacher Stadtrats.

Sparverein zum Ausbau der Parteipreſſe.
Jn Mülhauſen i. Elſ. wurde ein Sparverein Solidarität ge

gründet, der den Ausbau der Parteipreſſe zum Zweck hat.
Jedem Arbeiter iſt es ermöglicht, bei 50 Pf. Beiträgen Mit
glied der genoſſenſchaftlichen Uniondruckerei zu werden. Die
Neugründung zeigt, mit welcher Energie die Parteigenoſſen
Mülhauſens und Umgegend das Ziel, ihr Kampforgan zu ſtär-
ken, verfolgen.

Gewerkſchaftliches.
Beratungen über einen Reichstarif für das Schneidergewerbe.

Beim Abſchluß der letzten Tarifbewegungen im Schneider-
gewerbe wurde von den Unternehmern die Schaffung eines
Reichstarifs für das Schneidergewerbe angeregt. Schließlich
kam ein Beſchluß zuſtande, nach dem die Unternehmerorganiſa-
tion und auch die Arbeiterverbände verpflichtet wurden, den
Unparteiiſchen Vorſchläge einzureichen, die die Grundlage für
einen Reichstarif bilden ſollten. Dieſe Vorſchläge bildeten den
Beratungsgegenſtand einer am 15. cr. in Erfurt tagenden Kon-
ferenz, an der die drei Unparteiiſchen, Gewerbegerichtsrat Dr.
Prenner-München, Syndikus Dr. Haller- Frankfurt a. M. und
Magiſtratsrat v. Schulz-Berlin ſowie die Hauptvorſtände des
Allgemeinen Deutſchen Arbeitgebervereins, des Deutſchen
Schneiderverbandes, der Gewerkvereins der Schneider (H.D.)
und des Chriſtlichen Schneiderverbandes teilnahmen.

Die Unparteiiſchen ſchlugen den Vertretern des Unternehmer-
verbandes und der Arbeiterverbände nachſtehende Bedingungen
als Grundlage für einen zu ſchaffenden Reichstarif vor:

1. Ab 1. März 1916 ſollen alle einzelnen Tarifverträge zu
einem Reichstarifvertrag zuſammengefaßt werden, der bis zum

letzten Februar 1920 unter Ausſchaltung aller Streiks und Aus-
ſperrungen gelten ſoll. Wenn nicht drei Monate vor Ablauf
eine Kündigung erfolgt, ſo ſoll der Reichstarif jeweils auf ein
Jahr weiter laufen.

2. Jn der Zeit bis zum 1. März 1916 beſteht die ſeitherige
Handlungeosfreiheit.

3. Zur Vorbereitung des Reichstarifvertrages ſoll eine ein
heitliche Regelung der Extraarbeiten und der ſonſtigen im F 22
des Generalvertrages benannten Fragen tunlichſt erzielt wer
den. Hierbei iſt der Arbeitgeberverband gehalten, folgende
Mindeſtforderungen zu gewähren:

a) die Arbeitszeit darf zehn Stunden nicht überſchreiten;
b) Furnituren ſind zu liefern oder zu vergüten;
c) Zuſchläge für Heimarbeit werden grundſätzlich als be-

rechtigt anerkannt;
d) vorſchriftsmäßige Betriebswerkſtätten ſind zu fördern;
e) Extraarbeiten ſind ſyſtematiſch nach Maßgabe der darauf

verwendeten Zeit zu bezahlen;
f) Doppeltarife ſind einzuſchränken und allmählich zu be-

ſeitigen;
g) für Uniform- und Damenſchneiderei iſt ein Lohntarif-

muſter zu ſchaffen. Zur Beratung und Feſtſtellung wird eine
Spezialkommiſſion aus Vertretern ſämtlicher Vertragsparteien
zuſammentreten.

4. Wird über die Fragen zu 3 eine Einigung bis 1. Januar
1916 nicht erreicht, ſo iſt die Angelegenheit längſtens bis
15. Januar 1916 einem Kollegium von drei Unparteiiſchen zu
unterbreiten, welches auch berechtigt iſt, einen Schiedsſpruch
zu fällen. Dieſer Schiedsſpruch unterliegt der Beſchlußfaſſung
der Vertragsparteien, dieſelbe hat längſtens bis 1. Februar
1916 zu erfolgen.

5. Die Tarifverträge, welche bis 1. Dezember 1915 gekündigt
worden ſind, ſind in entſprechender Anwendung der Grundſätze
zu 4 zu behandeln.

6. Bezüglich der in den Jahren 1912, 1913 und 1914 gekün-
digten Verträge werden die Termine unter 4 um 15 Tage ver
längert.

Dieſe Vorſchläge weichen nicht unerheblich von dem Antrage
des Arbeitgeberverbandes ab, der verlangt hatte, daß alle von
den Hauptvorſtänden übernommenen und fernerhin abzu
ſchließenden Tarifverträge ein einheitliches nationales Tarif-
verhältnis bilden und daß eine Kündigung einzelner Ortstarife
nicht möglich ſei.

Die Vertreter der Arbeiterverbände erklärten, daß ſie den
Vorſchlägen nicht unſympathiſch gegenüberſtänden. Die end
gültige Entſcheidung liegt bei den Verbandstagen. Der Ver-
bandstag des Zentralverbandes der Schneider und Schneide-
rinnen findet am 11. Auguſt in Köln ſtatt; die Unternehmer
verſammeln ſich bereits einige Wochen vorher.

Jahresbericht
des Sozialdemokratiſchen Vereins für den Wahlkreis

MerſeburgQuerfurt.
Die Tätigkeit des Vorſtandes war im Berichtsjahrin der Hauptſache der Reichstagswahl gewidmet. Es galt, wenn

auch nicht den Sieg unſeres Kandidaten, ſo doch eine möglichſt
hohe Stimmenzahl zu erringen. Alle Kräfte mußten deshalb
mobil gemacht und eine umfaſſende Aufklärungsarbeit in die
Wege geleitet werden. Rund 385 000 Flugblätter ſind ver
breitet worden und in 93 meiſtens ſehr ſtark beſuchten Volks
verſammlungen wurden die Wähler über die Ziele der ſozial-
demokratiſchen Partei und die bisherige Tätigkeit ihrer Ver-
treter im Reichstage, im Gegenſatz zu den übrigen Parteien,
aufgeklärt. Unſere Genoſſen ſind auf der ganzen Linie mit
Begeiſterung in den Wahlkampf gezogen. Mit dem Reſultat
können wir wohl zufrieden ſein. Bei der Wahl vor fünf Jah-
ren hatten wir in der Hauptwahl 8517 Stimmen auf unſeren
Kandidaten vereinigt, während dieſe Zahl ſich bei der Stich-
wahl auf 9389 erhöhte. Bei der diesjährigen Wahl erhielten
wir in der Hauptwahl 11 128 und in der Stichwahl 12 433
Stimmen. Ohne Zweifel wäre es uns gelungen, in der Stich-
wahl mehr Stimmen zu holen, wenn uns nicht, durch das
Stichwahl- Abkommen des Parteivorſtandes mit der Freiſinni-
gen Volkspartei, die Agitation lahm gelegt worden wäre.

Die Parteiorganiſation hat ſeit dem vorigen Kreistag gute
Fortſchritte gemacht. Es wurden vier neue Diſtrikte gegrün-
det; es beſtehen jetzt 20 gegen 16 im Vorjahre. Die i t
gliederzahl erhöhte ſich von 2056 männliche auf 2342, und
von 287 weibliche auf 372, zuſammen alſo 2714 Mitglieder,
gegen 2345 im Vorjahre. Gewerkſchaftlich Organiſierte ſind
5406 gezählt worden, die ſämtlich den freien Gewerkſchaften
angehören. Ein Vergleich dieſer Zahlen mit der Zahl der für
uns bei der Reichstagswahl abgegebenen Stimmen zeigt, daß
noch Tauſende zur politiſchen Organiſation herangeholt wer-
den können und herangeholt werden müſſen.

Die durch die Reichstagswahl vermehrte Tätigkeit des Vor-
ſtandes kommt durch die nachſtehenden Zahlen zum Ausdruck.
An Ausgängen: Briefen, Poſtkarten, Zirkularen uſw. waren

449 und an Eingängen 142 zu verzeichnen, gegen 243 reſp. 112
des vorigen e Jn 11 Vorſtandsſitzungen und vier
Diſtriktsleiter- Konferenzen wurden außerdem die verſchiedenen
Parteiangelegenheiten beraten und geregelt. Ferner war der
Vorſtand auf den vier in Halle ſtattgefundenen Bezirks-Kon-
ferenzen vertreten.

Oeffentliche fanden 109 und Mitglie-der- Verſammlungen 200 ſtatt. eldſtrafen aus politiſchen An
läſſen ſind mit 118 Mk. und 95 Mk. Koſten zu verzeichnen. Die
gewerkſchaftlichen Kämpfe trugen den Beteiligten zehn Monate
und drei Wochen Gefängnis, 20 Mk. Geldſtrafe und 125 Mk.
Koſten ein.

Abonnenten des Volksblattes ſind 2692 und ſolche der
Volkszeitung 981 vorhanden. Bildungsausſchüſſe beſtehen
ſieben. Verſammlungs und Vereinslokale ſtehen uns 35 zur
Verfügung. Die Zahl der Genoſſinnen, die ein Vorſtands-
amt in den einzelnen Diſtril. en bekleiden, beträgt fünf.
Sozialdemokratiſche Stadtverordnete wurden acht und
Gemeindevertreter 61 gezählt.

Neben den oben vermerkten 385 000 Flugblättern zur Reichs
tagswahl wurden noch 25 000 Volkskalender und zweimal je
20000 Exemplare des Landboten zur Verbreitung gebracht.

Das ſeit drei Jahren in Schkeuditz beſtehende Arbeiter
Sekretariat, das jeden Sonntag von 10 bis 12 Uhr vor
mittags geöffnet iſt und in welchem vier Genoſſen abwechſelnd
Auskunft in Rechtsfragen erteilen, erfreut ſich einer wachſen-
den Teilnahme der Arbeiter. Auskunft wird an jedermann
erteilt, ohne Rückſicht auf die politiſche oder religiöſe- Stellung
des Ratſuchenden, und gleichviel, ob derſelbe organiſiert oder
unorganiſiert iſt.

Das Sekretariat wurde im verfloſſenen Jahre von 341
Perſonen, 322 männlichen und 19 weiblichen in 346 Fällen in
Anſpruch genommen, deren Erledigung 392 Beſuche notwendig
machte. Schriftſätze wurden 238 angefertigt.

Die Einnahmen und Ausgaben der Hauptkaſſe ſind
aus folgender Zuſammenſtellung erſichtlich:

Einnahme.

rie. Mit235 57 gliederDiſtrikt S. S 723 S s eS 2 275 1S7 77175 12S S S S mS s 35Altrauſtädt] 4341.64 15.80 l103211 53.65 97.49 128 23
Deuchlis 26961 2032 28983 15.461 102 12
Dürrenberg 190.69 6.65 5237 219.70 71.851 68 11
Kötzſchan 78.13 0.20 7333 24551 46 2Laucho 4709 280 710 6599 1819 14 1

ſtädt 21327 1.00 30.31 24461) 74.351 40Lützen 855.99 7.10 139.61 11002.70190.461 295 30
Rerſeburg 66692 25.00131.00150.66 11.271 981.85 35 29 265 64

VRodelwi 51223 6220 801.45 9389 151 37Rüchein 16081 29.30 1150 10.60 21524 1.841 98 32
Rebra 103.57 8340 186.99 49.991 30
Pafſſendorf 149.611 3.20 60.95 213.76 1.621 52 15
Querfurt 20463 150127571 333.70 40.00 6
Raßniz 290.40 39.65) 351.96 43.01 525.02223. 3
Roßboch 40.95 40595 14 11128 las 31Schteuditz 1686.85125.700 81.52290.202183.25135. 84
Tolwiz 112.67 39.06 151.79 27.75 5Vehliz 550.59899 71.48 24.70) 646.71 68.69 28

41.90 315 46.05 572

Sonſtige Einnahmen der Hauptkaſſe
Kaſſenbeſtand vom vorigen Jahre 4067.44

Ausgaben:
Agitationskommiſſion Halle a. S. 490.10 Mk.
Strafen Gerichtskoſten 21297Druchſachen 1787.59Porto und Schreib materialien 81.98Bezirtsmaifond ds. 147.90Sonſtige Auszäben 126.75Zeuntralkaſſe, Berlin 1300.87Diäten (Sitzungen, Parteitage, Konferenzen) 514.50

Agitation 77387Wahlen 423.70 eSumma 5890.21 Mk
Zuſchuß aus der Kreiskaſſe zur Reichstagswahl 6647.96 l

12538.17 Mk.
Bilanz:

Einnahme 12 868,21 Mk. hAusgabe 12538.17 2Kaſſenbeſtand 330.04 Mk. o
Max Wille, Kaſſierer. Conrad Müller, Vorſitzender.

Revidiert und richtig befunden: e
Die Reviſoren

Max Oelsner. Auguſt Rohde. Julius Galle. m
Schkeuditz, den 15. Juli 1912. t

inventur-Au
Grosse Posten:

Hausschürzen
aus gutem Gingham, ohne Latz

Kleiderschürzen ſoW jetzt Stückmit uni Schräglagen

Damenhemden 75Vorderschluss mit Spitze jetzt Stück Pf.
Damenhemden

Achselschluss mit Languette jetzt Stück
Damenbeinkleideraus weissem Barchent mit Languette jetzt Stück ß8 Pf.

Untertaillen 65jetzt Stück Pf.mit Stickerei und Banddurchzug

Grosse PostenHerren-Strohhäte moderne Formen 35

jetzt Stück 1.50 1.10 75 50 Pf.

Obige Zahl gibt den Vorrat an, welcher bei Beginn des
Inventur Ausverkaufs demselben übergeben ist.

jetzt Stück 26 P

er

Grosser mm

16300 Konfektion.
Darunter befinden sich unter anderem:

Ein J jß h ige aus Mull u. Stickerei od. gestickt. 450Posten el b el J Stoffen jetzt 22.50 15.50 7.50
Ein I ch l der aus leinenartigem Zephir u. Musse- 4rPoseten a 4 el line imitiert, jetzt 12.50 9.75 6.75

Fin ch tü für die Reise, aus imit. Leinen, rPosten as 4 05 e in weiß u. mode, jetzt 12.50 9.50

Ein z j et f im englisch. Geschmack, für jungePosten eige a IIb Damen jetzt 11.50 8.75 7.75

Ein J ch hl moderne Streifen 85 dePosten s 4 Usen jetzt Stück Pf.
Ein h l Musseline, imitiert schwarz- weiß 98Posten III üsen gestr., m. farb. Paspel, jetzt St. Pf.
Ein v jß b mit eleganter Stickerei ePosten J Aen jetzt Stück
Ein j h mit weibem Stickerei- Kragen und 178Posten eileſr- en Manschetten jetzt Stück

M
Halle a. S. Marktplatz 2 u. J.

s verkauf.
Grosse Posten:

Steppdecken mit guter Füllung, Satin, mit 2*
Reformfutter jetz? Stück 5.25 4.00 3.00

Samt-Gummi-Gürtel 3
moderne Schlösser jetzt Stück 1.50 95 75 58 Pf.

Musseline imit. mit und ohne Bordüren, 17
Pf.hell- u. dunkelgrundig, jetzt Mtr. 45 38 30 25 20

Kleider- Leinen und Leinen Zephirs, für 39
P.Röcke und Blusen jetzt Meter 75 65 45

Woll Musselinemit u. ohne Bordöüren, jetzt Mir. 75 68 65 58 53 43 Pf.

Schweizer-Stickereistoffe veis,
Pf.für Blusen und Kleider jetzt Meter 1.25 98 85

Garnierte Damen- und Kinder Hüte
sind nochmals im Preise bedeutend

zurückgesetzt.

Der beschränkte Raum gestattet nur einen geringen
Bruchteil von d. überaus günst. Angeboten anzuführen.



ne

e

burg kKino

E.
Direktor u. Beaitaer: Paul Blüthgen.

Heute J e Tage 2 e
Kogie: Dr. Mart. iokel.

Der TannGroße Posee mit Gesang und Tansz.

Eröffnung den 23. August
zur 9rossen r Ausstollung

Halle a. SlBLunapark
Merseburgerstrabe. Radrennbahn.

Festwirt: B. Bernhardt Zum Oberpollinger.
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PASSAGE- THEATEH

Halle a Lichtspielhaus
Ab Mittwoch den 17. Juli er.

Programm Wechsel.
Der Pro bringt b d interefſante,unechten h Vorſabrigeen

e Direktion
Kühler und angenehmer Aufenthalt.

De Beſonders gepflegte Biere. Da

KIeeerrAußer dem erſtklaſſigen ProgrammDer 2-Akter-Artiſten u. Viuen.ſchloger Dio l
2. amerikanisehe Diede. er9 Freg de zw. Dieben u. Polizei.

lacht der Italiener

2

hLeipaigerstr. 88
n

o

giſcoice N
Bei der Zusammenstellung unserer Sortimente
haben wir jedem Wunsche Rechnung getragen.
Wir legen besonderen Wert auf wasserdichte,
feste Stoffo, gute starke Riemen und ausser-
gewöhnlich billige Preise.

Kinder-Rucksäcke von 75 Pf. an
Herren-Rucksäcke von 1.85 M. an.

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins 7

m fabribarbeifees
Sonnabend 20. u abends O r im „Volkspark“General Wohin

Tagesordnung:
Geſchäfts und Kaſſenbericht ſowie Bericht der
Reviſoren.

2. Anträge.
3. Diskuſfion hierzu
4. Anträge zu unſerem Verbandstage
5. Verbandsangelegenheiten und Verſchiedenes.

Einen pünktlichen u. zahlreichen Beſuch erwartet

Die Ortsverwaltung.
DF Mitgliedsbücher mitbringen. W
NB. Sonnabend den Auguſt in ſämtlichen

Räumen des Volksparks

ren Sommerfest ar
Progamme a 15 Pfg. bei allen Hilfskaſſierern

und im Bureau, Harz 42-43, 2. Etage, zu haben.

1.

W

Sohr hbilliges Angebot
2500 Arhbelterhosen

welche rechtzeitig vor Erhöhung der Rohmaterialien noch
abſchloß, verkaufe zu folgenden billigen Preiſen:

Serie II. Serie III.
Männer

Reuleder Hoſe
in vielerlei geſtr. in breit geſtrei 7Muſtern. glatten u. ſonſtigJn allen Weiten aufte Deſgnam Lager. Qualität. Force

a Paar nur

I. 55
ha Mmer Weſten

Poſten

a Paar nur

Serie I.
Männer

ReulederHoſe

rtikel.
a Paar nur

1.90 m. 2- 35 M.
O u.
echt,

in ſchwarz u. wei
geſtr. Muſt., wa

Mark.
Trotz der billigen Preiſe noch 5 0 Rabatt.

e Ernst Renner
nur Xr. 14 Marktplatz Nr. 14.

Sioheorheits-
Spiritusp plätten

stes Vabrikat, D. M.

C. F. Ritter, h
und ranenen b n Arregerpapisbeit. o

Soheidig's Salfnerol.a nſow. ſämil.n edarfs el bi
der Dr. Conreſcd

e herſruugeewey er
beſ. bill.R er h ühlberg 10.

Makulatur vk. Hall. Genoszeasca.-Buchar.

t.

ropfen

Za, p.

4 Apollo Theater

envarisian
Vimalcter.
v Qur, für Crwa ene d
or u. ung nisp V

„Nachtarbeit“.
Nächſten Freitag z neue
Parisiana- Einakter

Dampfschlfkahrt n C. Schräpler.

W
S t visgvis RudMark. Jede Familie ein

früh d Uhr.m Billige Perientabrt
mit dem Salondampfer „Deutschland“ nach
Rothe hie z r

u

lb der
in und

7

Tinſteig e oberSe Fahrpreis
Volks- zatewannen

Mk. 11.25 12.75 14.25

S- S
und höher, auch mit
Heizung, empfiehlt

Leipzigerstr. 96,
Delitzscherstr. 75.

Naturgetreues Ausſehen.

Reparaturen

Garantie für gutes Paſſen und Brauchbarhkeit.
per Feſtſitzend ohne Entfernen der Wurzel. W

Umarbeitung ſchlechter Gebiſſe billigſt.
Plombieren, Zahnziehen 1 Mark,

möglichſt ſchmerzlos, ſchonende Behandlung.
Paul Wiechert, Dentiſt, 18 fährige Fachtätigkeit,

Z2Zahnpraxis „Sanitas
nur Steinweg 48, I.

Sprechſtunden: Früh 9 bis abends 7 Uhr durchgehend,
Sonn und Feiertags von 912 Uhr.

Kautſchukplatte koſtenlos.

Auswärtige tienten werden in 1 Tag behandelt.
Wokoladen- und Lackerwaren

kauft man ſehr gut und unerreicht
preiswert in unſeren Verkaufs-
ſtellen. Machen Sie einen Ver
ſuch und Sie ſind dauernder Kundel

Schokolnuden- Haus
25,Merſeburg, Kl. Rittergaſſe 1

Torgau. Bäckerſtraße 16.
Eilenburg, Leipzigerſtraße

Viktuulien-Geschäft,
32 auch nur enP auen, Offert. unterc 1 an die Expedition.

W

Kafalog 1912
enden wir Ihnen auf Verlangen

umsonssk.
T dir verkaufen Döbel, Beffen, kinmach-Töpfe
äsche, tlerren- und Damen-
arderobe etc. auf bequeme
eilzahlung und richten die

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

Cichmanna C
Gr. Uirichkskr. Sl,

Pergamentpapier

eingang SchulsfrasseX

d Halle a. S.

beleegläzer

Aktenmappen
mit Sicherheitssehloss, aus gutem

Leder, von Mk. 6. an.

C. F. Ritter, n.

ſfün Frische

der Salat-winn. Gurkon
aLumpen Frogen Hopier. Eiſen

Gummi kauften ne j. atanene 22.

Für die Jnſerate verant wort ch: R ob. Jlaner.

Einmachgläser

Einmach-Büchsen braun giaiert

17 14 10

butterglodi. rund 58 38 28 9

fruchtheutelprerren 95,

elten billig

Für le knmachrel
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konnte geſchehen, ohne daß die Behörde dagegen einſchritt,

ſchließlich von den Verbandswerken zu beziehen und verbietet,
ſolches Material an Nichtverbandsmitglieder zu liefern. Das
„Syndikat der Seifenfabriken zwang die organiſations-

Kohlenſyndikats. Es beſtimmt ſogar, welche Händler in die

tiven und negativen Organiſationszwang aus. Bekanntlich

erzeugung beim Organiſationszwang. So gewährte das

Beilage zum zolksblatt.
Nr. 165 Halle a. S., Donnerstag den 18. Juli 1912

Kartellzwang.
S. vergeht kaum noch die Tagung eines Unternehmexvber-
handes, einer Handelskammer oder ähnlicher kapitaliſtiſcher
Jntereſſenvereinigung, wo nicht „bittere Klage“ über den „un-
erträglich gewordenen Organiſationszwang der Gewerkſchaf-
ten“, über den „mangelnden Schutz der Axbeitswilligen“ uſw.
erhoben wird. Mindeſtens wird das Verbot des Streik-
poſtenſtehens gefordert; am erwünſchteſten iſt natürlich
ein geſetzliches Verbot der Arbeiterkoalitionen.

Zur rechten Zeit erſcheint da das Buch von Dr. Fritz Keſt
ner: Der Organiſationszwang, eine Unterſuchung
über die Kämpfe zwiſchen Kartellen und. Außenſeitern
Heamanns Verlag, Berlin). Das in zahlloſen Zeitungen,
Zeitſchriften, Unterſuchungsprotokollen, Gerichtsurteilen, Par

lamentsreden und Büchern enthaltene einſchlägige Material
hat der Verfaſſer durchgearbeitet, ſyſtematiſch gruppiert und
analyſiert. Alle Argumente und Schlußfolgerungen Keſtners
entſprechen unſeren ſozialpolitiſchen Anſichten. Sein Buch
bleibt auch eine wertvolle Sammlung von Rüſtzeug gegen die
arbeiterfeindlichen Beſtrebungen der Scharfmacherkoalition.

Auf mancherlei Art wiſſen die Unternehmerkartelle ihre
organiſationsunluſtigen Berufsgenoſſen gefügig zu machen.
Da iſt zunächſt das Mittel der Materialſperre. Die
Satzungen der Spirituszentrale, der der konſervative
Abgeordnete Kreth, ein Hauptſchreier über „ſozialdemo-
kratiſchen Terrorismus“ ſehr nahe ſteht, beſtimmen, daß die
kartellierten Brenner ihren Rohſpiritus nur durch die Zen-
trale „berwerten“ laſſen dürfen. Die Zentrale ſorgt dann für
die Abgabe von Rohſpiritus nur an ſolche Verbraucher, die ſich
den Kartellbedingungen unterwerfen. Wer ſich von den Bren-
nern nicht fügen würde, hätte neben wirtſchaftlicher Schä-
digung auch Verrufserklärung zu erwarten. Als es ſich 1899
um die Organiſierung der Brenner handelte, da ſchrieb die
Agrar-Korreſpondenz (Nr. 8, 1899)

„Der deutſche Brenner, der den Beitritt zur Geſellſchaft ver
ſagt, verwirkt den Anſpruch auf berufliche
Achtung. Man ſollte dieſe Herren für immer
ſtigmatiſieren. Auch wäre ſolch ein feiner Herr, wenn
man ſpäter ſeinen Geldbeutel recht derb angreift, fühlbarer
geſtraft, als durch das ſowieſo ihm gebührende
Pfuil“

Dieſer flagrante Verſtoß gegen den S 153 der R.-G.O.

während Arbeiter für ein den „Arbeitswilligen“ zugerufenes
Pfui wochenlang ins Gefängnis geworfen werden.

Der Buchhändler-Börſenverein gebietet ſeinen
Mitgliedern, an Buchhändler oder Wiederverkäufer, die ſich
den Kartellbeſtimmungen nicht unterwerfen, „gar nicht oder
nur mit verkürztem Rabatt zu liefern.“

Der Verband deutſcher Stahlflaſchen-Fabrikan-
ten verpflichtet ſeine Mitglieder, ſofern ſie nicht ſelber das
zur Flaſchenfabrikation benötigte Halbzeug herſtellten, es aus

unluſtigen Fabrikanten durch Sperrung des Bezugs von Roh-
ſtoffen, Oel, Talg, Soda zum Abſchluß an das Shyndikat.
Zwiſchen dem Salinenſyndikat und dem Verband der
Berliner Großhändler beſteht ein Vertrag auf ausſchließliche
Salzlieferung; desgleichen zwiſchen dem Kartell der
Gummifabriken und den Großhändlern über die Preis-
erhöhungen für Lieferungen an Nichtmitglieder, wenn dieſe
überhaupt beliefert werden. Mehrfach beſtehen zwiſchen Ver-
einigungen von Bauunternehmern und Baumaterial-
fabriken Verträge dahingehend, daß nichtorganiſierten Bau-
meiſtern kein Kalk, Holz, Eiſen und Zement uſw. geliefert
wird, wohingegen ſich die betreffenden Baumeiſterkartelle ver-
pflichten, nur von den organiſierten Fabrikanten zu kaufen.
Dieſen „ausſchließlichen Verbandsverkehr“ haben ferner ver-
einbart die Verbände der ſächſiſch-thüringiſchen Färbe-
reien mit den dito Webereien, der Barmer Fabri-
kantenberband mit der Wuppertaler Färbereivereinigung, der
Verband deutſcher Seidenſtoffabrikanten mit dem
der Damen und Mädchen-Mäntelfabriken, die kartellierten
Drahtwalzwerke mit dem Drahtſtiftſyndikat
uſw.

Ein anderes Mittel zur Vervollſtändigung der kapitaliſtiſchen
Kartelle iſt die Sperre der Zufuhr und Abſatzwege und dann
die Sperre des Abſatzes überhaupt. Durch ſeine Verbindung
mit dem „Kohlenkontor“ in Mühlheim a. d. R., das ſich
direkt und indirekt die Kohleverſchiffung auf dem Rhein unter-
ſtellt hat, vermochte das rheiniſch-weſt fäliſche Kohlen-
ſyndikat auch den größten Teil ſeines Verſands per Schiff zu
monopoliſieren. Dazu kommt noch, daß dieſes Syndikat ſich
eine von ihm durchaus abhängige Händlerorganiſa-
tion geſchaffen hat. Die Kohlenhandelsgeſellſchaften G. m.
b. H. in Bremen, Hannover, Magdeburg, Kaſſel, Dortmund,
Berlin, Hamburg ſind nichts weiter als Unterkartelle des

Verbände aufgenommen werden dürfen, übt alſo einen poſi-

find gerade die Zechenſhyndikatsherren die lauteſten Rufer nach
Ausnahmegeſetzen gegen das Organiſationsrecht der Ar-
beiter.

Die Unternehmerkartelle in der Urproduktion, deren Organi-
ſationsbaſis an ſich ſchon am günſtigſten iſt, unterſtützen dann
noch die verwandten Kartelle in der Halbfabrikats-
rheiniſch weſtfäliſche Kohlenſyndikat den Hüttenwerken,
die ſich mit dem Kraftwerk des Fürſten Henkel-
Donnersmark um das Abſatzgebiet ſtritten, eine Prämie
von 3 bis 4 Mark pro Tonne Roheiſen, nur weil das
Kraftwerk ſich dem Roheiſenſhyndikat nicht anſchließen wollte.
Der Siegerländer Verein für den Eiſenſteinverkauf unter
ſtützte das Roheiſenſhndikat, indem er den Werken, die ſich nicht
ſyndizieren ehe Preis des Eiſenſteins um 10 Mk. pro

lzentner erhöhte.S Werterſolts n es den Mitgliedern der Kartelle in der
Eiſen-, Textil, Papier-, Glas uſw. Induſtrie ſtreng verboten,
ihre Rohſtoffe und Halbfabrikate von nichtorganiſierten Wer-
ken der unteren Produktionsſtufen zu kaufen. Dadurch wird
dieſen vielfach der Abſatz geſperrt und auf ſie ein Zwang zur
Organiſation ausgeübt. Von der Spirituszentrale ſind die
Brenner gebunden, mit ringfreien Spritfabrikanten keine Ge-

m m

ſchäfte zu machen und die Reinigungsanſtalten dürfen von un
organiſierten Brauern nicht beziehen. Damit die Widerwilligen
bei der Stange bleiben, wird ihnen für die ſtrikte Befolgung
des „ausſchließlichen Verbandsverkehrs“ ein Rabattgeſchenk ge
macht. So gewährt die Spirituszenträle bei einer Abnahme
von mindeſtens 7500 Litern den ausſchließlichen Beziehern nach
Ablauf von zwei Jahren einen dem Umſatz angepaßten ſteigen-
den Rabatt, während von den nicht regelmäßigen Käufern
ſogar ein Aufgeld erhoben wird. Um ſich die Außenſeiter vom
Leibe zu halten, hat der Verein der deutſchen Buch-
druckereibeſitzer mit dem Kartell der Schnellpreſſen-
fabrikanten und dem der Schriftgießereien einen Vertrag ab
geſchloſſen, wonach neu zu errichtende Druckereien die Ma-
ſchinen nur gegen 25 Anzahlung vom vereinbarten Küifpreis
und mit beſchränktem Kredit geliefert werden und die Whrift-
gießereien die Außenſeiter nur unter denſelben Beding gen
bedienen dürfen. Wollten Arbeiterorganiſationen zureiſenden
unorganiſierten Berufsgenoſſen ähnliche Erſchwerungen ihrer
Berufstätigkeit in den -Weg legen, dann hallte der ganze kapi-
taliſtiſche Blätterwald wider von hochſittlicher Entrüſtung
über „Behinderung der Arbeitsfreiheit“. Nun es ſich aber um
kapitaliſtiſche Kartelle handelt, ja Bauer, das iſt ganz was
andres!

Das Mitteldeutſche Braunkohlen-Syndikatbindet ſeine Kunden bei einer Konventionalſtrafe von 5 Mk.
für je 140 Hektoliter Kohle und eine Tonne Koks, „weder Bri-
ketts noch Naßpreßſteine, noch Braunkohle außenſtehender
Werke zu kaufen, zu vertreiben, überhaupt deren Abſatz weder
mittelbar noch unmittelbar zu fördern“. Die Vereinigung
deutſcher Gaswerke verpflichtet ihre weiterverkaufenden
Abnehmer, keinen Koks von nichtſhndizierten Gaswerxken abzu
ſetzen. Das RheiniſchWeſtfäliſche Zementſyndikat be
günſtigt die Mitglieder des Bauunternehmer-Verbandes, die
ſich zum ausſchließlichen Bezug vom Shyndikat verpflichten, mit
Anrechnung von 10 Mk. Refaktion pro Waggon. Aehnliche
Vorzugsbeftimmungen enthalten die Lieferungsverträge des
Druckpapierſyndikats, der Konvention photographiſcher Repro-
duktionsanſtalten, des Verbands der Seidenfärbereien zu Kre
feld uſw.

Zu den gegen die „arbeitswilligen“ Fachgenoſſen von ſeiten
der kapitaliſtiſchen Kartelle ausgeübten Zwangsmittel gehören
auch die Ausfuhrvergütungen, die prgagktiſch eine
Prämiierung der kartellierten Unternehmungen bedeuten. Die
1902 in Düſſeldorf eingeſetzte „Abrechnungsſtelle für die Aus
fuhr“ war vom RheiniſchWeſtfäliſchen Kohlenſyndikat, dem
Roheiſenſhndikat, dem Halbzeugverband und dem Trägerber-
band organiſiert. Die „Abrechnungsſtelle“ zahlt grundſätzlich
nur ſhndizierten Werken Ausfuhrvergütungen, kann aber ſolche
auch „für alles bei dem Kohlenſyndikat und Stahlwerksverband
unmittelbar gekaufte und von dieſem bezogene Material ge-
währen, ſoweit derſelbe zu ausgeführteen Erzeugniſſen
Verwendung gefunden hat, welche zu einem hilkigeren
als den auf dem in ländiſchen Markte her
ſchen den Preiſe ans Ausland verkauft worden
ſind!“ Somit prämiieren die großen Rohſtoff und Halb-
zeugſyndikate die Verſorgung des Auslands mit billigen deut
ſchen Produkten, führen damit das „Schutzzollſyſtem“ ad ab-

surdum. rDieſer Organiſationszwang macht den Vergewaltigten der
geſchäftliche Wettbewerb unmöglich“. Sie müſſen ſich fügen
oder fallieren. Wenn dies nicht anders zu erreichen iſt,
dann geſchieht es durch planmäßige Preis unter-
bietung. Jſt das Ziel erreicht, dann werden die vorherigen,
oft viel höheren Kartellpreiſe wieder hergeſtellt. So dekretierte
der Konzern der großen Glektrizitätsgeſellſchaf-
ten den mit der Ausarbeitung der Offerten beauftragten tech-
niſchen Bureaus, die Außenſeiter ohne Rückſicht auf die Selbſt
koſten zu unterbieten. 7

Wo es ſich um entſprechend große Objekte handelt; da zwingt
man die Störrigen durch Entziehung des Bankkredits, in das
Syndikat hinein oder kauft den betr. Außenſeiter auf. Typiſch
für das Vorgehen der Syndikatswerke gegen einen „arbeits-
willigen“ ſtarken Außenſeiter iſt der Fall Stahlwerks-
verband kontra Phönix geworden. Ohne die Phönix
hätte der Stahlwerksverband keinen langen Beſtand gehabt. Jhre
Direktion weigerte ſich mit Rückſicht auf die ſpezielle Situation
des Werkes, dem Stahlwerksverband beizutreten. Darauf kauf-
ten die mit den koalitionsluſtigen Hüttenwerken verbündeten
Großbanken, insbeſondere die Diskontogeſellſchaft, das
Bankhaus Sal. Oppenheim jun. und der Schaaffhaufener Bank-
verein unter der Hand ſoviel Phönixaktien, bis ſie die Mehr-
heit hatten. Gleichzeitig drohte das Kohlenſyndikat der Phönix-
Geſellſchaft mit dem Entzug der Ausfuhrvergütung und die
übrigen Hüttenwerke mit der Sperre des Halbzeugs (Phönix
mußte große Mengen Halbzeug zukaufen). Nunmehr beſchloß
die Generalverſammlung der Phönix gegen den Rat des Werk
direktors den Beitritt zum Stahlwerksverband. Dem brüchig
gewordenen Nordweſtdeutſchen Zementſyndikat half die
Dresdner Bank, indem ſie den Außenſeitern die Kreditent-
ziehung in Ausſicht ſtellte.

Von einer anderen Art des Zwanges zum Kartellbeitritt, der
geſchäftlichen und privaten Verächtlichmachung. (Verrufserklä-
rung) kommt verhältnismäßig wenig zur öffentlichen Kenntnis,
weil die Unternehmerkartelle infolge der meiſt relativ kleinen
Zahl der Mitglieder ihre Dispoſitionen in der Regel ſtreng
vertraulich treffen. Wenn Jntereſſentenverſammlungen ſtatt
finden, dann ſind ſie meiſt vertraulicher Natur, und die nicht
ſelten ſcharfen perſönlichen Auseinanderſetzungen gelangen ſehr
ſelten zur Kenntnis des breiten Publikums.

Bei den Arbeitergewerkſchaften liegt das natürliche Bedürf-
nis vor, ſich öffentlich an eine möglichſt große Maſſe Berufs-
kollegen zu wenden darum finden auch die etwaigen Zu-
ſammenſtöße zwiſchen den Organiſierten und den Organi-
ſationsunluſtigen hier unter der Kontrolle der Oeffentlichkeit
ſtatt. So ſind die im Lohnſtreik befindlichen Gewerkſchaften
auf die Kontrolle der „Arbeitswilligen“ durch Streikpoſten an
gewieſen, während ſich die weit ſchärfere Ueberwachung der
„arbeitswilligen“ Außenſeiter im Unternehmerlager durchaus
heimlich, oft nicht einmal dem Ueberwachten kenntlich, vollzieht.

Die kartellierten Unternehmer ſchreien in einem fort nach
„Schutz der Arbeitswilligen gegen den angeblich gewerkſchaft
lichen Terrorismus“, ſelbſt aber üben ſie ungeſtört den brutal-
ſten Terrorismus. Wenn irgendwo, dann trifft auf die nach
Ausnahmegeſetzen gegen die Arbeiterverbände rufenden kap
taliſtiſchen Syndikaliſten die Warnung zu: Wer im Glas-
hauſe ſitzt, ſoll nicht mit Steinen werfenl!

auch die Reiwands wegen Anſtiftung, ſei gerechtfertigt nac

e e

Gewerkſchaftliches.
Ausſtand beim Weſtdeutſchen Lloyd.

Das Perſonal des Weſtdeutſchen Lloyd Rotterdam iſt zu
Teil in den Ausſtand getreten. Die Schleppboote der Reede
werden von Polizei begleitet. Zwiſchen Arbeitswilligen un
Streikenden kam es zu Zuſammenſtößen, bei denen auch Revo
ver benutzt wurden.

Generalſtreik in Genf?
Nach einer Montag abend im Volkshauſe abgehaltenen Vel

ſammlung, an der faſt die Geſamtheit der Arbeiterſchaft tei
nahm, ſteht auch für Genf der Generalſtreik in Ausſicht. D
Verſammlung hieß einſtimmig den Kampf bis zum Aeußerſte
gut. Die Vorſtände aller dem Baugewerbe angehörende
Syndikate beſchloſſen die Abhaltung einer Verſammlung, in de
die Eventualität des Generalſtreiks zur Sprache kommen ſo

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 17. Jnli 1912.

Das vorſintflutliche Plakatgeſetz.
Ein weiterer Prozeß wegen Uebertretung des preußiſche

Preßgeſetzes, der das in Halle herumgetragene Wahlplakat fi
Fritz Kunert betraf, wurde vom Kammergericht verhandelf
Dieſer Prozeß hatte dadurch noch ein Spezialintereſſe, daß de
Parteiſekretär Genoſſe Reiwand, der kein Plakat getrage
hatte, wegen Anſtiftung zum öffentlichen Ausſtellen einc
unzuläſſigen Plakats mit angeklagt worden war. Er wurt
auch von der Strafkammer in Halle verurteilt, neben dem Dre
orgelſpieler Vogt, der ein ſolches Plakat in den Straßen g
tragen hatte. Vogt erhielt zehn Mark Strafe, die Anſtiftun
durch Reiwand wurde dagegen mit 20 Mark bewertet. Da
Gericht hielt für erwieſen, daß Reiwand den Drehorgelſpiel
durch Zuſicherung einer Entſchädigung zu dem Herumtragef
des Plakats veranlaßt habe.

Das Kammergericht verwarf die gegen die Verurteilunſ
eingelegte Reviſion der beiden Angeklagten und führte aus
Der S 9 des preußiſchen Preßgeſetzes beſtehe noch zu Recht, den
der S 30 des Reichspreßgeſetzes beſtimme, daß es bei der Befugnis der Landesgeſetzgebung zum Erlaß von Vorſchriften für da

öffentliche Ausſtellen, Aufhängen und Verteilen von Plakate
u. a. verbleibe. Die Beſtimmungen des t 43 Abſatz 4 und 5 de
Gewerbeordnung, welche Ausnahmen für die Wahlzeit hinſicht
lich des Verteilens von Druckſchriften zu Wahlzwecke
zuließen, könnten den Angeklagten nicht zugute kommen, den
das Verteilen ſei etwas ganz anderes wie das Aufhängen un
Ausſtellen. Das Auf hängen und Anusſtellen vo
Druckſchriften zu Wahlzwecken, die Plakate mit unzuf
läſſigem Jnhalt gemäß S 9 des preußiſchen Preßgeſetze
ſeien, bleibe mangels einer Ausnahmebeſtimmung auch für di
Wahlzeit verboten. Die Verurteilung der beiden Angeklagten

preußiſche m Recht ar e a
Elternſprechſtunde für die Berufswahl der Jugendlichen.
Das ſtädtiſche Statiſtiſche Amt ſchreibt: Schon ſeit längere

Zeit machen ſich auf dem Gebiete des Lehrlingsweſens Miß
ſtände bemerkbar. Der ungeregelte Zufluß der Jugendlichen
in das Erwerbsleben bringt in einzelnen Berufszweigen ein
Ueberfüllung an Lehrlingen, in anderen Zweigen einen fühl
baren Lehrlingsmangel mit ſich. Auf die wirtſchaftlichen
Folgen dieſer Zuſtände iſt oft genug hingewieſen worden. Die
Ueberfüllung an Lehrlingen fördert die Lehrlingszüch
terei, hindert bei der großen Zahl der Lehrlinge die Aus
und Durchbildung des einzelnen, führt zu einem Ueberangebo
an gelernten Arbeitskräften und damit zu einer unkeidlichen
Konkurrenz und iſt eine der Urſachen für das Heer der Arf
beitsloſen und Stellungſuchenden, die mit Gelegenheitsarbeiten
kümmerlich ihr Daſein friſten. Dieſes wachſende Zuſtrömen
der eben aus der Schule Entlaſſenen in die ungelernten Beruf
iſt ganz beſonders auffällig. Während früher, auch nach Auf
hebung der Zunftverfaſſung und bis tief in die Zeiten der Ge
werbefreiheit hinein, es das Gegebene war, die Schulentlaſſe
nen in eine berufsmäßige Lehre zu geben, um ſich unter dem
Einfluß eines Lehrherrn Technik und Wiſſen eines Berufes
anzueignen, nimmt in der Gegenwart die Berufslehre ſtetige
ab, und es ſchwillt dafür die Zahl derer, die, ohne eine berufs
mäßige Ausbildung genoſſen zu haben, aus der Schule direkt
in eine, wenn auch noch ſo niedrig bezahlte Stellung treten
Bei der Berufs und Betriebszählung von 1907 wurden etwa
550 000 Jugendliche gezählt, die in der Jnduſtrie mit Aus
nahme des eigentlichen Handwerks beſchäftigt waren. Von
dieſen genoſſen nur etwa 150 000 eine eigentliche Ausbildung
während der Reſt als ungelernte oder angelernte Arbeiter zu
mechaniſchen Hilfeleiſtungen Verwendung fand. Daß ſich in
zwiſchen das Verhältnis zugunſten der gelernten Berufé
irgendwie merklich verſchoben hat, iſt nicht anzunehmen. Unſe c
heutiger Produktionsprozeß bedarf eben außer hoch qualifi-9
zierten Arbeitern einer ganzen Anzahl ungelernter Arbeits4
kräfte. Aber das iſt feſtzuhalten, daß ein übermäßiger Pro c
zentſatz der ungelernten Arbeiter gegenüber den qualifizierten
Arbeitern ſchweren Schaden bringen kann. Sind es doch die
ungelernten Arbeiter, die jede Konjunkturſchwankung, jede
Wirtſchaftskriſis am eheſten und ſchwerſten trifft, ſind ſie es
doch, welche in höherem Lebensalter am meiſten unter einem
übermäßigen Angebot von jüngeren und daher billigeren
Kräften auf dem Arbeitsmarkte zu leiden haben. Aus der Er
kenntnis hexaus, daß hier nur eine gute Organiſation der
Berufswahl, d. h. ein Zuſammenfaſſen und Zuſammenarbeiten
aller für eine Berufswahl in Betracht kommenden Faktoren
Eltern, Schule, Arzt, Arbeitsamt unter einer unparteiiſchen
Leitung Wandel ſchaffen kann, begann man hier in Halle im
Statiſtiſchen Amte im Jahre 1908 mit der Einrichtung der
Elternſprechſtunde für Berufswahl. Man ging hierbei von
dem Gedanken aus, daß die Eltern, die doch in erſter Linie
dazu berufen ſind, ihren Kindern bei der Wahl eines Berufes
an die Hand zu gehen, hierzu meiſtens nicht in der Lage ſind
da ihnen, ſelbſt eingeengt in ihrem Erwerbsleben, die richtige
Würdigung der Vorteile einer geordneten Berufswahl und der
Nachteile deim Fehlen einer ſolchen und weiter der Ueberblick
über Vorbildung und Ausſichten in den einzelnen Berufs-
zweigen fehlt. Für ſie in erſter Linie ſchuf man daher eine
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inrichtung, wo ſie ſich unentgeltlich Rat für die Berufswahl
rer die Schule verlaſſenden Söhne und Töchter holen konn-

Doch damit iſt der Zweck der Organiſaſion nicht er-
höpft. Nicht nur Auskunft über die Berufe im allgemeinen
jird den Eltern gegeben, es wird ihnen auch Unter Berück
chtigung der Vorbildung, des Geſundheitszuſtandes und der
eigung des Jugendlichen zu einem Berufe und der Ver-

jögensverhältniſſe der Eltern ein beſtimmter Berufsvorſchlag
2 macht. Hat ſich der Jugendliche natürlich unter voller

v vahrung ſeiner und ſeiner Eltern Entſchließung für einen
eruf entſchieden, dann wird auf Wunſch verſucht, ihm auch

r ne geeignete Lehrſtelle zu vermitteln und ſeine Notierung bei
em öffentlichen Arbeitsnachweis oder bei dem Arbeitsnach-
)eis einer geeigneten Organiſation veranlaßt. Um über An-
ebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt und die Anforde-
ungen in den einzelnen Berufen auf dem Laufenden zu ſein,
Hurde verſchiedentlich mit Behörden und Privaten in Füh-
ung getreten und durch Nachfragen in den einzelnen Branchen
eſtgeſtellt, wo und unter welchen Bedingungen Lehrlinge auf-
enommen werden. Endlich wurden auch, um weitere Kreiſe
ür die Frage zu intereſſieren, die Arbeiterorganiſationen, und
war nicht nur die gewerkſchaftlichen, ſondern auch die kauf-
nänniſchen, z. B. die Vereine der kaufmänniſchen Angeſtellten

nd der Technikerverbände veranlaßt, durch öffentliche Vor-

u ſchaffen. gSo entſtand eine Organiſation, die alle für die Berufswahl
n Betracht kommenden Faktoren umfaßt. Daß man ſich auf
em richtigen Wege befindet, und die Einrichtung den Be-

i ürfniſſen weiteſter Kreiſe entgegenkommt, zeigt die wachſende
zahl der Ratſuchenden im Laufe ihres Beſtehens. Waren es
unächſt nur 27 Perſonen im Jahre 1908, welche die Einrich-
ung in Anſpruch nahmen, ſo ſtieg ihre Zahl von 54 im Jahre

909 über 79 im Jahre 1910 auf 104 im letzten Jahré, und

räge über die Frage der Berufswahl ſyſtematiſch Aufklärung

l

war kamen ſie aus allen Schichten der Bevölkerung, Arbeiter,
ior allem Handwerker, Kaufleute, Lehrer und Beamte. Ueber
ſie Vorbildung und das Alter der Kinder ſowie über die im
inzelnen vorgeſchlagenen Berufe iſt bereits in den einzelnen
Fahren berichtet worden. Hier ſei nur kurz zuſammenfaſſend
emerkt, daß von den 264 Perſonen, für welche insgeſamt im
Laufe ihres Beſtehens die Einrichtung in Anſpruch genommen
vurde, etwa die Hälfte (128) die Volksſchule beſucht hatten,
während ſich der Reſt auf höhere und Mittelſchulen verteilt.
Dem Alter nach waren etwa zwei Drittel bis zu 14 Jahren,

4

t

)ie übrigen über 14 Jahre alt. Etwa ein Drittel von den
264 Beſuchern (85) konnte einer handwerksmäßigen Berufs
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ehre zugeführt werden, wobei ihnen durch Vermittlung des
Arbeitsnachweiſes in den meiſten Fällen zugleich eine ge-
*ignete Lehrſtelle nachgewieſen wurde.
Die Elternſprechſtunde für weibliche Lehrſtellen iſt vom Ver-
bin für Frauenbildung und Frauenerwerb übernommen
vorden.

Das Beiſpiel von Halle hat verſchiedentlich Nacheiferung ge
ffunden. Haben doch eine ganze Anzahl von Städten und Ver-
einen Anfragen an uns wegen der Einrichtung einer Eltern-
ſprechſtunde gerichtet, und konnte ihnen Auskunft über die

“Organifation erteilt und Material überwieſen werden. So
ſteht zu hoffen, daß mit der Ausbreitung der Organiſation der
Elternſprechſtunde der durch ihre Einrichtung beabſichtigte

Zweck in immer höherem Maße erreicht werden wird.

Die Unterhaltungsſätze für uneheliche Kinder.
GBemäß FS 1708 des Bürgerlichen Geſetzbuches iſt dem unehe-

lichen Kinde von ſeinem Vater der der Lebensſtellung der
Mutter entſprechende Unterhalt zu gewähren. Die über-

wiegende Mehrzahl der Mütter der unehelichen Kinder gehört
dem Dienſtboten- oder Arbeiterſtande an; ihre Lebensſtellung

gentſpricht den Lebensverhältniſſen der unbemittelten Volks-
gkreiſe. Sie unterſcheidet ſich im einzelnen gar nicht oder nur

unweſentlich und geſtattet daher die gleichmäßige Feſtſetzung
der Unterhaltsbeträge. Tatſächlich haben ſich auch bei den
einzelnen Amtsgerichten ſogenannte Mindeſtſätze herausge-

bildet, Sätze, die ohne den Nachweis beſonderer Bedürfniſſe
regelmäßig zugebilligt werden, wenn ſich die Lebensverhältniſſe
F der Kindsmütter nicht über das Niveau der breiten Schichten
des Volkes erheben. Jn den verſchiedenen Gegenden des Reiches
und bei den verſchiedenen Amtsgerichten ſchwanken dieſe Min-

h deſtſätze aber ganz außerordentlich.
Der Rat Dr. Link in Lübeck hat eine Umfrage über die

werden, daß dem Schuldner der „noidürftige Unterhalt“ im
Sinne des S 850 der Zivilprozeßordnung belaſſen wird. Auch
über dieſes unantaſtbare „Exiſtenzminimum“ haben ſich bei den
einzelnen Gerichten einheitliche Sätze herausgebildet. Hier ſeien
folgende Beiſpiele genannt: Berlin-Mitte 2,50 Mk. täglich,
Kiel 2 Mk., Wiesbaden 70 Mk. pro Monat, Stettin 60 Mk. pro
Monat, Regensburg 18 Mk. pro Woche, Mannheim 70 bis 80
Mark pro Monat, Kronach (Bayern) 12 Mk., Krempe (Schleſien)
15 Mk., Langenſelbold (Heſſen) 10 Mk. pro Woche, Landsberg
(Schleſien) 80 Pf. pro Tag uſp.

Dieſe Sätze zeigen gleichzeitig, unter welchen elenden Ver
hältniſſen die arbeitende Bevölkerung ihr Leben friſten muß.
Das 20. Jahrhundert ſoll bekanntlich dem Kinde gehören.
Hoffentlich kommt das Jahrhundert auch dazu, die Fürſorge
für uneheliche Kinder beſſer zu regeln. Heute ſind dieſe Un-
glücklichen vielfach auf die mangelhafte Armenfürſorge ange-
wieſen.

Ernährung der kleinen Kinder im Sommer. Wenn ſchon
der Erwachſene während der heißen Jahreszeit eine beſondere
Vorſicht in ſeiner Ernährung beachten muß, ſo iſt dies in noch
höherem Maße im Kindesalter nötig. Es iſt hier zu beachten,
wie Prof. Langſtein in Berlin mit Recht betont, daß durch
die Einwirkung der Hitze nicht nur die Nahrungsmittel ver-
derben, ſondern auch die Kinder gewiſſe Veränderungen er-
leiden, die unter Umſtänden dazu führen können, daß ſie auch
eine gute Tiermilch nicht vertragen. Selbſtverſtändlich bleiben
die natürlich ernährten Kindern vor anderen dauernd im Vor-
teil. Bruſtmilch verdirbt nicht und die Verdauungskräfte der
Bruſtkinder vermindern ſich im Sommer nicht. Die Mutter
des künſtlich ernährten Säuglings muß ſich klar ſein, daß ſie
nicht einſeitig die Güte der Milch im Auge behalten darf, ſon
dern ſie muß auch ſtets beſtrebt ſein, den Zuſtand ihres Kindes
ſo zu geſtalten, daß eine Verminderung der Verdauungskräfte
unter der Wirkung der Hitze nicht eintritt. Daher muß ſie in
der Ernährungstechnik und in der Pflege des Kindes im Som-
mer manches ändern, um ſeine Verdauuüngskräfte auf der Höhe
zu halten. Man gebe daher in der heißen Zeit dem Säuglinge
weniger Nahrung als ſonſt, verzichte lieber auf jede
Gewichtszunahme, als daß man ein plötzliches Verſagen der
Darmtätigkeit riskiere. Auch die Menge des Zuckerzu-
ſatzes muß vermindert werden. Die Ueberfütterung mit
Zucker und Milch rächt ſich im heißen Sommer oft mehr als die
mit Milch. Der Zuckerſchnuller iſt die allergrößte Gefahr für
das Kind. Das, was man in der heißen Zeit dem Kinde an
Nahrung entzieht, muß ihm an Flüſſigkeit erſetzt
werden auch der Säugling hat im Sommer ein erhöhtes
Durſtgefühl, das ſich durch Schreien und Unruhe bemerkbar
macht; gibt man ihm Waſſer oder dünnen Tee, ſo wird er
ruhig. Damit die Verdauungskräfte ſich erhalten, muß das
Kind möglichſt kühl gehalten und vor jeder Ueberernährung
in acht genommen werden. Einpacken in Federbetten und
Wickeltücher führt leicht zu Verdauungsſtörungen. Der Säug-
ling gehört in der heißen Zeit in das kühle, luftige Zimmer.
Was für Säuglinge gilt, gilt auch für die Kinder bis zum
zweiten Lebensjahr, deren Nahrung ja auch zum größten Teil
aus Milch beſteht. Auch hier hüte man ſich vor jeder Ueber-
ſättigung und vor der Verabreichung von Nahrungsmitteln, die
durch die Sommerhitze leicht verderben.

Das Dienstagskonzert des Volksparks war wiederum ſehr
gut beſucht. Die Ankündigung eines Walzer- und Blumen-
abends hatte bei dem ſchönen Wetter zahlreiche Beſucher ange
re Die Engelmannſche Kapelle brachte dieſes Mal nicht

ie leichten Tages und Modewalzer, ſondern die beſten Walzer
der deutſchen Muſikliteratur. eber, Strauß, Suppé, Wald-
teufel, Sullivan und andere ihnen verwandte Komponiſten
waren im Programm verzeichnet. Das Publikum ſpendete
ſtets ſtarken Beifall. Die blumenbeſetzten Tiſche und die von
den Beſuchern angeſteckten Roſen, die die Verwaltung jedem
Gaſte überreichen ließ, gaben dem Abend einen farbenpräch-
tigen, feſtlichen Charakter.

Geſtörte Grabesruhe. Den Leichnam des ruſſiſchen Gene-
rals, deſſen Grab auf dem Stadtgottesacker ſchon einmal auf-
geriſſen und wieder zugeworfen wurde, hat man geſtern nun
doch noch herausgegraben, um den vor hundert Jahren in der
Völkerſchlacht Gefallenen in Rußland zu beſtatten. Bei der
Ausgrabung wurden nur Knochenüberreſte, zwei Teile der
Schädeldecke, Arm- und Beinknochen, Rippenſtücke uſw., aber
keinerlei militäriſche Abzeichen vorgefunden. Auch von dem
Sarge war keine Spur mehr vorhanden. Die Reſte wurden
geſammelt und in einen kupfernen Sarg mit einem Fenſterchen
aus Kriſtallglas gebettet. Unter allerlei Zeremonien wurden
die Knochen dann forttransportiert. Das ſonderbare geſchäftige
Treiben erregte allgemeines Kopfſchütteln.

Walhalla-Theater. Es will ſchon etwas heißen, bei der

Saison-Ausverkaufs

ſelben Nachweis. Saftig iſt die Geſchichte aber die herrſchende
Ehemoral bleibt gerettet. Dabei wurde flott geſpielt, getanzt
und c ungen, da braucht man ſich über den Erfolg nicht zu
wundern.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 15. Juli
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 80,
niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 79 Mk.; für Bullen Höchſter

reis 80, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 79 Mk. für Kühe:is 78, niedr Pret s 63 Mk.: für Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 83 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter reis 85 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 79, niedrigſter Preis 73, häufigſter Preis 76 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 79, niedrigſter Preis 75, häufigſter
Preis 77 Mk. Bei den weinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
gelten Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

arm, Mittel und Blut.)
Logisſchwindler. Wieder wurde eine Zimmervermieterin

von einem Manne, der ihre Wohnung betreten hatte, um ein
Zimmer zu mieten, beſtohlen. Der Beſchuldigte nannte ſich
Arzt Dr. Cohn, wollte zuletzt in GroßLichterfelde geweſen und
jetzt im Bergmannstroſt tätig ſein. Der Dieb iſt 25 bis 30Vahre alt, eiwa 1,70 Meter groß, ſchlank, hat dunkelblondes

Kopfhaar, geſundes Ausſehen, hellbraune Augen und war be
kleidet mit ſchwarzem Gehrock, dunkler Hoſe, weißem Strohhut
mit ſchwarzem Bande.

Leichenfund. Die Leiche einer ungefähr 20 Jahre alten
Frauensperſon wurde heute früh an der Weinbergbrücke ge-
landet.

Von der Straße. Ein Schloſſer ſchlug in vergangener
Nacht auf dem Schlamm r eine Fenſterſcheibe entzwei
und verletzte ſich hierbei erheblich die Hand. Ein Radfahrer
fuhr am Dienstag auf dem Riebeckplatz gegen einen Motor-
wagen, wobei das Rad erheblich beſchädigt wurde.

Ein nobler Raufbold. Am Dienstag abend wurden auf
dem Königsplatze zwei Arbeiter von einem ſogenannten beſſe-
ren Herrn, der dem Alkohol kräftig zugeſprochen hatte, ange-
rempelt. Als die Arbeiter ſich dies verbaten, ſchlug der „feine
Mann“ mit ſeinem Spazierſtock dem einen ſo ſehr in das Ge-ſicht, daß die Naſe des Seſchlagenen erheblich verletzt wurde. Der

Verletzte mußte ſich zu einem Arzt begeben. Der Vorgang hatte
unter den Zuſchauern ſolche Empörung hervorgerufen, daß
einige davon dem Raufbold auf der Stelle eine ordentliche
Lektion erteilten.

Unglücksfälle. An der Einfahrt des ſtädtiſchen Schlacht
hofes wollte heute früh ein Lehrling des Fleiſchermeiſters
Burghardt während der Fahrt vom Wagen ſpringen. Dabei
blieb der junge Menſch mit einem Fuße in den Zügeln hängen,
wodurch er dann mit dem Kopfe auf den Bordſteinen aufſchlug.
Nach Anlegung eines Notverbandes mußte der Verunglückte
ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen. Beim Abrüſten eines
Neubaues in der Barfüßerſtraße riß ſich am Dienstag nach-
mittag ein Bauarbeiter einen verroſteten Nagel in die rechte
Hand. Nach kurzer Zeit ſtellte ſich eine Blutvergiftung ein,
die den Verletzten zwang, einen Arzt aufzuſuchen. Ein Ar
beiter wurde am Dienstag abend in der LudwigWucherer-
ſtraße von Krämpfen befallen; er erholte ſich jedoch bald
wieder. Ebenſo erkrankte ein Arbeiter in der Leipeige aße.
Auch hier kam der Erkrankte raſch wieder zu ſich. Ein Tape-

Firma Gebrüder Bethmann geriet amS derienstag nachmittag mit der Hand in die Zupfmaſchine. Der
Verunglückte erlitt eine erhebliche Quetſchung, ſo daß er ärzt-liche Sife in Anſpruch nehmen mußte.

Ammendorf. Partei-Verſammtung. Die Mit-gliederver ſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins für den
Diſtrikt Ammendorf, findet he ute, Mittwoch, den 17. Juli,
abends 816 Uhr, im Gaſthaus zum Dreierhaus in Oſendorf
ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht ein Vortrag des Genoſſen
Düwell über Kapitaliſtiſche und natürliche Moral. Zahl-
reichen Beſuch erwartet Die Diſtriktsleitung.

Auf verſchiedene Anfragen teilen wir nochmals mit, daß
das Burgſchlößchen zu Burg in der Aue der Arbeiter
ſchaft zur Verfügung ſteht. D. O.Döllnitz Gemeindevertreter- Sitzung. Jn die
Baukommiſſion wurde Gaſtwirt Schulze, Oberſteiger Mehl und
Gutsbeſitzer Schaaf gewählt. Die Gemeindeſchweſter wurde als
Waiſenrätin ernannt. Der in der letzten Sitzung gefaßte Be
ſchluß, die Bierſteuer aufzuheben, iſt dem Gemeindevorſteher
und noch einigen Ortsgrößen recht unangenehm geweſen. Sie
hatten bewirkt, daß ſich die Vertretung abermals mit der An-
gelegenheit befaſſen mußte, mit dem Erfolg, daß die Steuer
mit 10 gegen 4 Stimmen zum zweiten Male abgelehnt wurde.

Zu dem Antrage des Maurers Dietge wurde z en die vier
Stimmen der Vertreter der dritten Klaſſe beſchloſſen, ihn in
der nächſten Sitzung geheim zu verhandeln. Eine eigenartige
Auffaſſung von Recht hatte hierbei der Vorſteher und der
Schöffe Vollmer; als der Antragſteller zu ſeinem Antrag einige
Worte ſprechen wollte, wurde ihm das verweigert. Von unſern
Vertretern wurde darauf hingewieſen, daß das früher doch
immer der Fall geweſen wäre. Jn der vorhergehenden Sitzung
wurde dem Antragſteller, Gärtnereibeſitzer Schäfer, trotzdem
er auch nicht Gemeindevertreter iſt, zur Begründung ſeines An
trages das Wort erteilt. Der e Schöffe Vollmer erwiderte,
das iſt uns gerade in den Kopf gekommen. Alſo wie es dem
Herrn in den Kopf kommt, wird das Wort erteilt.

Aus den Gerichtsſälen.
Ferienſtrafkammer.

Eigentumsvergehen. Der 19jährige Fürſorgezögling Hans
Gött von hier entwich Ende vorigen Jahres aus der Anſtalt
und trieb ſich dann längere Zeit in den verſchiedenſten Gegenden

Voller Freude über die erhaltene Freiheit dachte er
in den Tag hinein von

umher.
nicht ans Arbeiten, ſondern lebte

k 7 herrſchenden Gluthitze eine Attraktion zu lootſen, die das1 za e m J w von r Publikum aus den kühlen Gärten in das geſchloſſene Theater
sFerichten in einer im Verlage von Colemann in Lübeck er Fieht. Die Walhalla- Direktion fand anſcheinend in dem Tangz-

ſſchienenen Schrift zuſammengeſtellt. Es ſeien hier einige anwalt Vaudeville in 8 Akten von Pordes Milo und Erich
Stichproben wiedergegeben. Für BerlinMitte betragen die Urban, Muſik von Walter Schütt den geſuchten ſtarken

WMindeſtſätze für Kinder von 1 bis 6 Jahren 360 Mk., von 7 bis Magneten. Es iſt ein Kind toller, ausgelaſſener Laune, Ehe
16 Jahren 420 Mk., für BerlinSchöneberg 300 Mk., für Ham komplikationen näch franzöſiſchem Zuſchnitt, voll packender

brug 300 Mk., Breslau 216 bis 240 Mk., München 240 bis 360 Situationskomik, ohne literariſche Aſpirationen, aber viel
NMark, Leipzig 260 Mk. Frankfurt a. M. 300 Mk. für die erſten Pr er e gende n Dro mine
ſechs Jahre, 360 Mk. für die weiteren Jahre. Hannover hat ter Rechtsanwalt, der alle weiblichen MNaulchen ku t, die ihm
1240 Mk., Halle a. S. für die Stadt 216 bis 240 Mk., für dasis 216 Mk., Magdeb Stadt) für Kind in den Wurf kommen, beredet einen Klienten, ihn, der als
hLand 168 bis 21 Magdeburg (Stadt) für er von Strohwitwer einen Seitenſprung machen will mit der Frau
e bis 6 Jahren 300 Mk. für ſolche von 7 bis 16 Jahren 360 Mk. des Klienten zu vertreten, damit die Schwiegermutter nichts
Königsberg 216 Mk., Kiel 240 Mk., Nürnberg 208 Mk. uſw. von der Bummelnacht erfahre. Kaum iſt der Tanzanwalt ver

feſtgeſetzt. Jm Gegenſatz zu dieſen verhältnismäßig hohen ſchwunden, kehrt ſeine Gattin heim, anſcheinend erkennt ſie den
ſtehen folgende recht niedrige Sätze: Politz in Pommern 96 Mk., Pſeudoehemann nicht. Der Tanzanwalt amüſiert ſich göttlich,

Rothenburg in Bayern 80 Mk., Mitterfels in Bayern 60 bis 70 kehrt zurück, erfährt die Rückkunft ſeiner Frau und der
Mark, Heiligenbeil in Oſtpreußen 72 Mk., Regen in Bayern Klient iſt noch bei ihr im Schlafzimmer. Das gegenſeitige

t J J Retrz Erkennen der Situationen führt zu allerhand neuen komiſchen48 Mk. uſw. Ob man wirklich glaubt, daß mit ſolchen Beträgen Szenen; die betrogenen Betrüger wollen ſich gegenſeitig er-
ein Menſch, und ſei es auch nur ein Kind, ein ganzes Jahr zu ſchießen doch die eheweibliche Tugend erſtrahlt in voller

erhalten iſt? 8 Glorie. Die Ehefrauen verletzten nicht das Heiligtum derDie Alimentenbeträge können den unehelichen Vätern vom ehelichen Treue, die Herren der Schöpfung ſind befriedigt, die
Lohne gepfändet werden. Es kann aber nur ſo viel gepfändet Moral der honetten Geſellſchaft verlangt von ihnen nicht den-

ſt d

Die letzten Taget
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Stehlen und Betteln. Auf ſeinen Wanderfahrten kehrte er
auch in Großgräfendorf ein, wo er früher einmal als Guts
arbeiter tätig war und mit einer Arbeiterin eine Liebelei an
efangen hatte. Während der Nacht ſtieg er in die Mädchen-
ammer ein und ſtahl aus einer Kommode etwa 50 M. Dann

beging er in Leipzig weitere Diebſtayle, wofur er von der dor-
tigen Strafkammer zu 14 Jahren Gefängnis verurteilt wurde.
Wegen der Brandſchatzung ſeiner Gräfendorfer Geliebten bekam
er ſechs Monate Zuſatz. Der auf Wanderſchaft befindliche,
kaum aus der Lehre entlaſſene Klempner Otto Junge aus
Kaſſel, ließ ſich hier in das Geſchäftslokal eines Kaufmanns
einſchließen, um die Ladenkaſſe zu plündern. Es gelang ihm,
etwa 18 Mark Kleingeld zu erbeuten. Bei dem Einbruch in eine
Baubude in Leipzig fand er ſelbſtverſtändlich nicht viel Mit
nehmenswertes. Der erſt 18 Jahre alte Angeklagte muß die
beiden dummen Streiche ſchwer büßen, denn das Gericht
diktierte ihm wegen Einbruchsdiebſtahls in zwei Fällen neun
Monate Gefängnis zu.

Gewerbegericht.
Garantierter Lohn bei Akkordarbeit. Der Elektromonteur

Graumünz war im Auftrage der Firma Tünger u. Haage mit
Jnſtallationsarbeiten in Kaltenmark beſchäftigt. Die Arbeit
wurde im Akkordverhältnis ausgeführt. wobei ausbedungen
worden war, daß bei beſonders ſchwierigen Arbeiten ein Stun-
denlohn von 60 Pf. garantiert ſei. Nach Beendigung der Arbeit
machte der Monteur eine Forderung von 64,80 Mk. geltend, dievon der Firma nicht anerkannt burg mit der Motivierung, daß
Arbeiten außerhalb des Vertragsverhältniſſes nicht ausgeführt
worden ſeien. Jn der Verhandlung beſtritt der Vertreter derFirma das Beſtehen einer ſolchen Abmachung und machte gegen

den Kläger Schadenerſatzanſprüche wegen angeblich mangel-
hafter und unvorſichtiger Arbeit geltend. Das Gericht erkannte
die Einwände nicht als berechtigt an und verurteilte die Firma
zur Zahlung von 59,80 Mk. an den klagenden Monteur.

Aus der Provinz.
Elend der Ziegeleiarbeiter.

Die Ziegeleikampagne, die alljährlich mit Eintritt der
wärmeren Jahreszeit in bedeutend verſtärktem Maße einſetzt,
hat auch in dieſem Jahre die Ziegeleibeſitzer wieder veranlaßt,
Hunderten von deutſch-ruſſiſchen Arbeitern auf ihren Betrieben
Beſchäftigung zu bieten. Von den einheimiſchen Arbeitern iſt
auf den Ziegeleien jedoch kaum die Hälfte beſchäftigt, weil der
überaus karge Lohn in keinem Verhältnis zu der ſchweren Ar-
beit ſteht und die Arbeitsverhältniſſe für die Arbeiter außer
ordentlich ungünſtig ſind. Jm Winter, wo vornehmlich nur
hier anſäſſige Arbeiter beſchäftigt ſind, beträgt die Entlohnung
pro Woche und Mann 10 bis 16 Mark. Naturgemäß kann
damit, unter Berückſichtigung der teuren Lebensbedingungen,
keine Familie, die durchſchnittlich aus fünf Köpfen beſteht, aus-
kommen. Um ihr Leben friſten zu können, müſſen die Arbeiter
nun bei den Schlächtern, Krämern uſw. ſich die Waren auf
Kredit geben laſſen. Sobald nun die wärmere Jahreszeit be-
ginnt und die Tage länger werden, ſetzt die Ziegelinduſtrie leb-
hafter ein. Um die Schulden, die im Winter bei den Krämern
und dergleichen gemacht worden ſind, abzutragen, nehmen jetzt
auch die Ehefrau des Arbeiters und teilweiſe auch noch die
Kinder auf den Ziegeleien Beſchäftigung. Die Arbeitszeit iſt
in dieſer Periode unnatürlich lang. Jn der Regel beträgt ſie
durchſchnittlich, ſage und ſchreibe: 1b und mehr Stunden
pro Tag. Die Arbeiter, die im Akkord arbeiten, vornehmlich
die „Streicher“, gönnen ſich, um einen möglichſt „hohen“ Lohn
zu erſchuften, ſogar kaum die Zeit zum Eſſen; vom Einhalten
der auf dem Papier angegebenen Pauſen iſt gar keine Rede.
Man wird einwenden können, daß das ja dann nur die Schuld
der Arbeiter ſelbſt ſei; doch wer die Verhältniſſe kennt, urteilt
darüber anders.

Die deutſchruſſiſchen Arbeiter ſind natürlich den Unter-
nehmern als billigere und willigere Arbeitskräfte viel lieber,
weshalb auch von Jahr zu Jahr mehr davon beſchäftigt werden.
Beſonders die größten Firmen der Provinz beſchäftigen faſt
ausſchließlich fremde Arbeiter. Wenn oben geſagt wurde, daß
letztere von den Ziegeleibeſitzern als billigere Arbeitskräfte vor-
gezogen werden, ſo iſt das aber nicht ſo zu verſtehen, als wenn
ſie noch niedriger als die hieſigen Arbeiter entlohnt werden.
Nein, oft iſt ſogar das Gegenteil der Fall. Die Unternehmer
wiſſen dieſen Arbeitern auf andere, weniger auffällige Weiſe
die Taſchen zu leeren. Dieſe Arbeiter werden nämlich in
Kaſernen oder Kantinen, in denen ſie in Maſſen dicht neben
einander gepfercht hauſen und die oft vor Schmutz förmlich ſtar-
ren, untergebracht. Was ſie zum Lebensunterhalt brauchen,
wird ihnen geliefert. Hervorzuheben iſt, daß in dieſen Kan-
tinen der Alkoholkonſum enorm iſt. An jedem Sonnabend wer-
den dann bei der Lohnzahlung die entſprechenden Abzüge vorge-
nommen. Da ſich die Arbeiter ihren Lohn meiſtenteils nicht
berechnen können, nehmen ſie, was ihnen gegeben wird. Nur
ſelten kommt es vor, daß ſie gegen etwaige falſche Berechnung
des Lohnes Einſpruch erheben. Das Los eines Ziegelei-

ecdetterr ad ferner Famſtie r werzrinch cm zu denerden.
Dieſe Verhältniſſe ſind geeignet, in den Arbeitern die größte
Erbitterung gegen die kapitaliſtiſche Wirtſchaft hervorzurufen.
Trotzdem hält es aber furchtbar ſchwer, die Ziegeleiarbeiter

unſerer Orgamſation zuzuführen, weil ihre Erbitterung viel-
fältig in völlige Gleichgültigkeit und Stumpfſinnigkeit aus-
wächſt bezw. ausgewachſen iſt. Deshalb iſt auch einigermaßen
erklärlich, wenn die Arbeiter vielfach ihre Sorgen in Alkohol
zu erſäufen ſuchen. Um auch dieſe Arbeiter, deren Zahl keines-
wegs gering iſt, und vornehmlich die jugendlichen Arbeiter, zu
tüchtigen, zielbewußten Sozialdemokraten heranzubilden, iſt
noch ein großes Stück Arbeit zu leiſten. Hoffentlich ſind die jetzt
wieder in die Wege geleiteten diesbezüglichen Beſtrebungen
bald von Erfolg gekrönt.

Streik der Steinarbeiter in Oſftrau.
Der Streik in der Oſtrauer Zementwaren und Steininduſtrie

zu Oſtrau dauert unverändert fort.
Alle Arbeiter werden erſucht, das ſtrengſtens zu beachten.

Berband der Fabrikarbeiter.

Schkeuditz. Arbeiter erwerbt das Bürgerrecht!
So mancher Einwohner iſt exſtaunt, daß ihm jetzt ohne ſein
Zutun das Bürgerrecht erteilt wird. Auffallend an der
emſigen Arbeit des Magiſtrats iſt, daß meiſtens von der bür-
gerlichen Geſellſchaft abhängige Leute das Bürgerrecht bekom-
men. Hier befinden ſich die bürgerlichen Parteien im großen
Vorteil. Während die Arbeiter, wenn ſie ſich um das Bürger-
recht bewerben, eine ganze Anzahl Papiere, die vom Magiſtrat
verlangt werden, beſchaffen müſſen, teilt der Magiſtrat den ab-
hängigen Leuten kurz mit, daß ſie das Bürgerrecht beſitzen.
Neuerdings gehen einige Unternehmer recht terroriſtiſch vor,
indem auf irgend eine Weiſe den Markthelfern und Kutſchern
das Bürgerrecht zugeſtellt wird. Da iſt die Frage am Platze,
warum der Chef ſo „wohltätig“ iſt, weil er das Bürgerrechts-
geld freiwillig für ſeine Markthelfer entrichtet? Man darf
wirklich geſpannt ſein, ob ſich dieſe Arbeiter bei der nächſten
Wahl dem terroriſtiſchen Treiben ihrer Unternehmer unter-
werfen werden. Nicht nur die öffentliche Stimmabgabe, ſon-
dern das ganze Kommunalwahlrecht iſt eine große Ungerechtig-
keit. Wird doch an die Erwerbung des Bürgerrechtes die Be-
dingung geknüpft, daß der Betreffende Preuße ſein muß, ein
Jahr am Orte wohnt, 24 Jahre alt iſt und 9 Mark Staats
ſteuern entrichtet hat. Ferner iſt das ſogenannte „Recht“ an
eine Entrichtung des Bürgerrechtsgeldes geknüpft. Aber auch
die Klaſſeneinteilung iſt eine ungerechte. Jetzt gibt es 711
ſtimmberechtigte Bürger, deren ſämtliche Steuern zuſammen
gerechnet und durch 3 geteilt werden. Und ſo ergibt ſich, daß
in der erſten Klaſſe 8 Bürger mit einer Steuerlaſt von 52 991,87
Mark, die zweite Klaſſe 84 Bürger mit 53 186,98 Mark und die
dritte Klaſſe 619 Bürger mit 52 703,04 Mark Steuern vorhan-
den ſind. Da dürfte es intereſſant ſein, wer die acht Bürger
der erſten Klaſſe ſind, und welche Steuern ſie leiſten. Die acht
Herren, die genau ſoviel Recht haben wie die 619 Bürger der
dritten Klaſſe, heißen Fabrikbeſitzer C. Enke mit 26 735,87 Mk.
Steuern; R. Held 6522,40 Mark Steuern; P. Scholz 5605 80
Mark Steuern; Joh. Scholz 5602,36 Mark Ed. Mähler 2554,64
Mark; H. Hoffmann 2209,06 Mark; Edg. Kirſch 1886,44 Mark
und W. Becker 1875,24 Mark Steuern. Dies ſind alſo die acht
Herren, bei denen das Wort zutrifft: Der Geldſack regiert im
Stadtparlament. Dieſe ſchreiende Ungerechtigkeit muß auch
den letzten Arbeiter in die Reihen der Sozialdemokratie treiben.
Die bürgerlichen Parteien wollen bis zur nächſten Wahl alles
daran ſetzen, um den Arbeitern den Sieg ſtreitig zu machen.
Die Bürgerrechtskommiſſion, die die notwendigen Arbeiten
bereitwilligſt ausführt, ruft der Arbeiterſchaft ſchon jetzt zu:
Erwerbt das Bürgerrecht!

Kötſchau. Achtung, Parteigenoſſen! Am Sonn
abend, den 20. Juli, abends 249 Uhr, findet in der Wohnung
des Genoſſen Schmelzer unſere Generalverſammlung ſtatt.
Auf der Tagesordnung ſteht der Bericht der Diſtriktsleitung,
ferner deren Neuwahl. Außerdem die Beratung der Anträge
zum Kreistag. Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung
muß jeder Genoſſe erſcheinen! Die Diſtriksleitung.

Helbra. Die Ertrunkenen gefunden. Zu dem
geſtern gemeldeten Unglücksfall iſt noch zu berichten, daß am
Montag vormittag nach langem Suchen zuerſt die Leiche des
verunglückten Kirchner gefunden wurde und abends die des
Hahn. Beide Leichen wurden von dem Bäcker Paul Thiemann,
Mitglied des Arbeiterturnvereins Frieſen, nach langer An-
ſtrengung gehoben.

Waſſernot. Laut Bekanntmachung des Gemeindevor-
ſtehers iſt die Entnahme von Waſſer in Fäſſern aus dem Ge-
meindebrunnen bei Strafe verboten. Es wird auch wahrlich
Zeit, denn das meiſte Waſſer wird ja nur zum Gießen in die
Gärten gefahren, und ſo die Brunnen erſchöpft. Zum Trinken
bleibt dann nur noch der Schlamm übrig. Gerade die Leute, die
in Fäſſern das Waſſer holen, gebärden ſich am wildeſten, damit
nur ſie erſt ihre Fäſſer voll bekommen. Eine Abhilfe tut hier
dringend not.

Erdeborn. Achtung, Volksblatds. Js. ab trägt das Volksblatt Otto
mentsgelder ſind alſo nur an ihn zu z
an Frau Kohl.

tleſerl! Vom 1. Auguſt
Holter. Die Abonne-

ahlen, und nicht mehr

Dnenonrg. Kleine ünrerneymerrachet VasEilenburger Gewerkſchaftsfeſt wurde mit einem Umzug am
7. Juli eingeleitet. Der gewaltige Demonſtrationszug, an dem
über 3000 Perſonen teilnahmen, hat nun einige Scharfmacher
wieder in helle Wut verſetzt. Zur Strafe dafür, daß ſich die
Arbeiter nicht nach dem Willen der Unternehmer leiten laſſen,
die am liebſten alles auf den Schützenplatz dirigiert hätten,
wurden in der Zuckerfabrik von Friedrich u. Henze zwei Ar
beiterinnen und in der Zelluloidfabrik ein Arbeiter entlaſſen.
Die Drei hatten das Verbrechen begangen, an dem Feſtumzuge
teilzunehmen. Es iſt eine kaum glaubliche Anmaßung, die ſich
die Unternehmer gegen ihre Arbeiter erlauben. Demnach hätte
ein Arbeiter überhaupt keinen Willen, ſondern müßte ſich auch
noch alles vorſchreiben laſſen, was er in ſeiner freien Zeit vor-
nehmen darf. Ein Akt der ſchlimmſten Art des Terrorismus,
der hier wieder von den Oberſcharfmachern geleiſtet wurde.
Die organiſierte Arbeiterſchaft aus der weiteren UmgebungEilenburgs mag auf das Produkt der guger fabrik
Friedrich u. Hen ze ein wachſames Auge haben. Wenn
eine Firma an Mitgliedern der organiſierten Arbeiterſchaft
ſo handelt, iſt es ein Akt der Notwehr, auch deren Produkt zu
meiden. Jn den Konſumvereinen ſoll der Zucker von der Firma
Friedrich u. Henze aus Eilenburg vielfach konſu-
miert werden. Wir bitten die organiſierte Arbeiterſchaft, J
Waren von dieſer Geſellſchaft nicht zu entnehmen.

Jm allgemeinen hat die Arbeiterſchaft in dieſem Jahre
wieder bewunderungswürdige Solidarität geübt; trotz des
Platzmangels in unſeren Lokalitäten mieden die Arbeiter den
Schützenplatz. Wenn auch die Eilenburger Neueſten Nachrichten
glauben zu machen verſuchen, daß das Fehlen der Arbeiterſchaft
ziemlich wirkungslos geblieben iſt, ſo befindet ſich das Blatt
im Jrrtum, denn die Geſchäftsleute denken anders darüber.
Doch das ſoll uns alles gleich bleiben. Die organiſierte Ar
beiterſchaft hat jetzt, ſowie auch in Zukunft mit dem Schützen-
rummel nichts mehr gemein. Wir feiern unſer Feſt das
Feſt der organiſierten Arbeiterſchaft.

Delitzſch. Um eine Arbeiterwochenkarte zu er
halten, fälſchte der Arbeiter Joſeph Menzel von hier die zur Er
langung einer ſolchen Karte notwendige Beſcheinigung des
Unternehmers. Er arbeitete in Leipzig und bekam während
ſeiner Beſchäftigungszeit auf Grund der von einem Maurer-
meiſter ausgeſtellten Beſcheinigung von der Eiſenbahn Arbeiter-
wochenkarten. Um während ſeiner Arbeitsloſigkeit billiger nach
Leipzig fahren und dort neue Arbeit ſuchen zu können, fertigte
er ſich ſelbſt im Februar d. J. eine Beſcheinigung auf den
Namen des Leipziger Maurermeiſters an und ließ dieſe von der
Delitzſcher Polizei beglaubigen und unterſtempeln. Auf dieſes
Feerah hin bekam er dann eine Wochenkarte. Sein nicht be
onders kluges Manöver kam zur Kenntnis der Behörde, weil

er damit prahlte, daß man ſich ſolche Beſcheinigungen ſelber
ausſtellen könnte. Jnfolge einer von einem Arbeiter gemachten
Denunziation hatte ſich M. geſtern vor der Halleſchen Straf-
kammer wegen Fälſchung einer Privaturkunde zu verant
worten. Der Staatsanwalt beantragte wegen dieſer Fälſchung
die Kleinigkeit von vier Monaten Gefängnis. Die Straf-
kammer dachte über den Fall glücklicherweiſe weſentlich milder
und erkannte auf einen Monat Gefängnis. Es dürfte un
ſeren Leſern noch erinnerlich ſein, daß ein ganz ähnlich liegen-
der Fall eines Schkeuditzer Formers ſogar das Schwurgericht
in ſeiner letzten Sitzungsperiode beſchäftigte. Die Staats
anwaltſchaft erachtete damals Fälſchung einer öffentlichen Ur-
kunde als vorliegend, weil die polizeiliche Unterſtempelung aus
einer privaten eine öffentliche Urkunde mache. Die J
renen ſahen jedoch die trotz der Beglaubigung
durch die Polizei als eine Privaturkunde an und ließen den
Angeklagten billiger wegkommen.

Bitterfeld. Wählerliſten einſehen. Der Magiſtrat
t bekannt, daß vom 16. bis 80. Juli die Wählerliſten aus
iegen. Da hier in Bitterfeld auf alle Fälle im Herbſt eine Er

gänzungswahl ſtattfindet, ſo tun die Wähler gut, ſich zu über
zeugen, ob ſie in der Wählerliſte aufgenommen ſind. Wer
nicht ſelbſt Zeit hat, während den Dienſtſtunden nach dem Rat
haus zu gehen, kann ſich bei den Genoſſen Fr. Stemmer,
G. Blum und im Hohenzollern in den ausgelegten Liſten ein
zeichnen. Es wird dann für den Betreffenden nachgeſehen
werden.

Gräfenhainichen. Unfall bei der Ernte.
gangenen Dienstag ſtürzte beim Aufladen von
Witwe Kilz aus dem benachbarten Meſcheide von ihrem
Wagen. Durch das plötzliche Anziehen der davor geſpannten
Kühe geſchah das Unglück. Die Frau erlitt einen Beinbruch.

Hohenleina. Erwiſchter Fahrraddieb. Der 45jäh-
rige Arbeiter Adolf Reinhold Naumann aus Wieſenena ſtahl
am 25. März in Hohenleing einem Maurermeiſter, bei dem er
früher eine Zeitlang gearbeitet hatte, ein Fahrrad. Er ver
kaufte es dann in Leipzig und bezechte ſich für den Erlös.
Wegen Rückfalldiebſtahls wurde er von der Halleſchen Ferien
ſtrafkammer zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.

Pieſteritz: Schneller Tod. Vom Schlage getroffen
wurde der auf der Dynamitfabrik beſchäftigte Zimmermann
Otto Höhne aus Kleinwittenberg, als er ſich Montag früh zur
Trpett begeben wollte. Der alte 64 jährige Mann war ſofort
ot.

Unfall beim Baden. Schon oft haben wir darauf
hingewieſen, daß Badende, ſelbſt wenn ſie des Schwimmens
kundig ſind, wegen des ſtarken Stromes ſich nicht zu weit in
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dauert bis 21. ds. Mts., und empfehlen wir aus demselben als gan besonders billig:
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ex jedoch einige Meter vom Ufer entfernt, als er laut um
e rief und unterſank. Einer der Anweſenden eilte den

rtrinkenden ſofort zu Hilfe, wurde jedoch
Snter Waſſer gezogen. Srſt als noch mehrere Perſonen, ſowie
der Bademeiſter mit dem Nachen herbei eilten,
völlig Grſchöpften zu retten. Alſo nochmals

beiter B. die Slbe zu durchſchwimmen

ſ

Elſterwerda. Großfeuer.
24 Uhr, ertönte das Feuerſignal.

des Bäckermeiſters Grüne wgt d, bis auf die Umfaſſun
ie das

Elbe hinauswagen dürfen. Leider finden ſich immer wie
gemutige, die derartige Prtgemeint Ratſchläge nicht

abend, wo der jugendliche Arten. So auch am Montag

wimmen.

mauer eingeäſchert wurde.
h konnke zurzeit noch nicht feſtgeſtellt werden.

Parteiverſammlung. Am Sonnabend,den 20. Juli, abends 8 Uhr, findet im Gaſth
Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Wahlvereins

4 ſtatt. Alle Mitglieder zur Stelle!
arteigenoſſen!Juki, findet eine Flugblattverteilung ſtatt.

wollen ſich vormittags um 10 Uhr in Roloffs
t Es wäre erwünſcht, wenn ſich die jüngeren Ge-

ugyſſen an der Verteilung beſſer beteiligen, um dadurch die älte

Bockwitz.

Mückenberg.
21.

reit

ren
ahl
chn

Am Sonniag,
Roloffs Gaſthof unſere Mitgl
noſſen von Mückenberg und Dolſthaida wollen ſich zahlreich
und vor allen Dingen pünktlich einfinden.

t ſi

halten.

Genoſſen etwas z entlaſten.
reich und pünktlich ein, je
eller wird die Verteilun

den 21. Juli,

an der Parteiarbeit beteilig
Mitgliedsbücher mit in die Ver

Kalbe.

impfung angeordnet worden.

demie

mehr Genoſſen erſcheinen, deſto
g ausgeführt ſein.

iederverſammlung ſtatt

t haben, werden gebeten, ihre

Schwarze Pocken.
ſuch weilendes Kind aus Berlin erkrankt.
ſteht, daß es mit den ſchwarzen Pocken behaftet iſt.

mit dem Kinde in Berührung gekommenen Perſonen iſt Schutz
Das erkrankte Kind ſoll in die

Krankenbaracke nach Kalbe gebracht werden.

verſuchte. Kaum war

von ihm ſofort

an es den
rſicht beim

Am Dienstag, morgens
Es brannte das Gebäude

Ferrr entſtanden iſt,

of Kohlſche die
Die Diſtriktsleitung.

Am Sonntag, den
Die Genoſſen
Gaſthof be-

Darum, Genoſſen, findet euch

abends 816 Uhr, findet im
Die Ge-

Die Genoſſen, die

ammlung zu bringen.
Die Diſtriktsleitung.

Jn Werkleitz iſt ein zu Be-
Der Verdacht be

Für alle

Allerlei.
Cyphusepidemie in Witten.

Die ſeit einigen Wochen in Witten herrſchende Typhusepi-
i recht bedrohliche Formen angenommen.

Die Zahl
hat

kommen Neuerkrankungen vor.
Hoſpitälern Untergebrachten beläuft ſich bereits auf etwa 200.

Jn den Krankenhäuſern iſt kein Raum mehr verfügbar, und
man hat in Witten bereits vier Baracken vom Roten Kreuz

aufgeſtellt.

den.
attentat verübt und es dann erdroſſelt wurde.

Luſtmord.
Dienstag morgen gegen 5 Uhr iſt bei KölnDeutz von Schnit-

tern die Leiche eines etwa 27jährigen Mädchens gefunden wor-
Man vermutet, daß an dem Mädchen ein Sittlichkeits-

anſcheinerkd ſchon mehrere Ta
amt

verh

ee der Kriminalpolizei mit p
Gerichtsbeamte haben ch an den Tatort begeben.

Sechzehn Perſonen wegen Landfriedensbruchs verhaftet.
Wegen Landfriedensbruchs wurden in Leipzig 16 Perſonen

Vor einigen Tagen hatten zwei Arbeiter auf demaftet.

olizeihunden und eine Anzahl

Täglich
er in den Wittener

Die Leiche hat
dort gelegen. Mehrere Be

Elſterfluſſe in Leipzig-Schleußig gegondelt und dabei Unfug
getrieben. Als zwei Schutzleute verſuchten, ſie zu verhaften,
wurden ſie angeblich von der Menge verhöhnt und beſchimpft;
die Verhafteten, die ſich demnächſt vor Gericht zu verantworten
haben werden, ſind meiſt junge Leute im Alter von 17 bis 24

renheit. Eine ganze Anzahl gen ſtarb infolge derHitze; beſonders die Küdernereit eit iſt erſchreckend groß.

Ein ſchreckliches Unglück.
Ein ſchwerer Badeunfall hat ſich im Kanton Solothurn er

eignet. Drei Knaben badeten unterhalb des es
der Elektrizitätswerke in der Oeſch. Plöslich verttummten die
Haben und wurden anſcheinend leblos flußabwärts getrieben.
Gleichgeitig ſah man viele tote Fiſche an die Oberfläche kom
men. Als man die Knaben barg, waren ſie alle drei tot. Die
Unterſuchung ergab daß in der elektriſchen Krafleitung Stö
rungen eingetre en waren und daß der Strom ſeinen Weg
durch das Waſſer in den Boden genommen hatte, dadurch wurden
die Knaben getötet.

Gefährliche Burſchen
Fünf kroatiſche Arbeiter überfielen in der Nachbarſchaft einen

Landwirt im Bett und raubten ihm ſein Barvermögen. Auf
der Flucht ſchoſſen ſie aus Revolvern auf ihre Verfolger und
verletzten von dieſen einige bedenklich. Die gefährlichen Bur-
ſchen könnten erſt nach heftiger Gegenwehr auf dem Bahnhofe

Unfälle beim Baden.
verhaftet werden.

Kleines Allerlei, n Duisburg ertranken ein Arbeiter und ein 13 jähriger Knabe, in
Hamborn ein Arbeiter, in h ein Bergmann und in
Meiderich ein ſechsjähriger Knabe. Von den Leichen konnte
bis heute noch keine geborden werden. Wie feſtgeſtellt wurde,
hat ſich die Zahl der beim Baden im offenen r ſeit Sonn
abend ertrunkenen Perſonen auf 10 erhöht. Mord eines
Mädchens. Auf dem Strande von Jamouth fand man
geſtern morgen den Leichnam eines 18 jährigen jungen Mäd
chens namens Dora Mary Greay, welche ſich am Sonntag
abend aus ihrer Wohnung entfernt hatte. Sie war mittels
neuer Strümpfe und Schnürfenkel erwürgt worden. Von dem
Mörder hat man bisher keine Spur. Verurteilter
Lebensmittelfälſcher. Die Gerichtsbehörden in London
verurteilten den Fleiſchhändler Weier zu vier Monaten
Zwangsarbeit, weil er verdorbenes Fleiſch verkauft hatte. Der
Richter begründete die Schwere der Strafe mit der Gemein
gefährlichkeit des Fälſchers. Automobilunfalldreier Aerzte. In der Nähe von Bologna hat ſich ein
ſchweres Automobilunglück zugetragen. Drei Aſſiſtenzärzte
des bekannten Chirurgen Profeſſor Murri fuhren in einem
Automobil zu einer dringlichen Operation. Plötzlich kollidier-
ten ſie an einer ſchwer überſehbaren Straßenkreuzung mit
einem anderen Automobil. Beide Wagen wurden vollſtändig
zertrümmert. Die drei Aerzte wurden ſo ſchwer verletzt, daß
ſie kaum mit dem Leben davonkommen dürften. Auch ein
Jnſaſſe des anderen Wagens trug ſchwere Verletzungen davon.Weinernte durch Hagel vernichtet. Sm Gebiet
von Oltrearco bei Arco hat ein San ein Drittel der
Weinernte vernichtet. Der Schaden beträgt über 100 000 Kr.

Kinder verbrannt. Jn Dalaas in Vorarlberg fielen
bei dem Brande eines Gehöftes zwei Kinder des Oekonomen
Fris den Flammen zum Opfer. Brand im Prater.
Jm Gebände der Wiener Molkerei im Prater wütete ein ver-
heerender Brand, der erſt nach großer Mühe von der Feuer
wehr lokaliſiert werden konnte. Jnfolge der ſtarken Rauch-
entwicklung gerieten zahlreiche Perſonen in die größte Lebens-
gefahr. Viele mußten von der Feuerwehr mittels Sprung-
tüchern, Leitern und Rettungsſchläuchen aus den Stockwerken
gerettet werden. Hierbei wurden 14 Perſonen, davon zehn
ſchwer, verletzt. Am Hitzſchlag geſtorben. Jn den
letzten Tagen ſind in Brüſſel acht Perſonen am Hitzſchlag ge-
ſtorben.

m Verantwortlicher Redakteur: Wi lhelm Koenen, Halle.

l

l

Jah
t Eine neue Hitzwelle geht über Neuyork hin. Jn der Diens

tagnacht herſchte eine Temperatur von über 80 Grad Fah

ren.
RNene Hitzwelle.

d Ahbewatirteahrundo
bigen Kranke

Jn der Zeit vom 15. Juli bis 30. Juli liegen in den meiſten
Städten unſeres Verbreitungsgebietes die nach den Beſtimmungen
der Städteordnung berichtigten Liſten der ſtimmfähigen Bürger
aus. Es iſt nötig, daß die Arbeiter ſich davon überzeugen, ob die
Liſte richtig iſt. Bekanntlich pflegen namentlich die ſtimmberechtigten
Proletarier häufig in den Liſten vergeſſen zu werden, weshalb ſie
ganz Seſonders eingehend kontrollieren müſſen. T

Wenn auch in dieſem Jahre Stadtverordnetenwahlen in größerem
Umfange nicht ſtattfinden, ſo iſt trotzdem nötig, daß die wahl-
berechtigten Arbeiter allerorten ſich von der Richtigkeit der Liſte
überzeugen. Denn erſtlich einmal können von den Magiſtraten
oder Stadtverordnetenverſammlungen Erſatzwahlen für ausgeſchie
dene Mitglieder angeſetzt werden, went: ſie es für notwendig halten,
außerdem aber können eventl. ſchon jetzt Scherereien wegen Auf
nahme in die Wählerliſte erledigt werden, die ſonſt bei der all
gemeinen Einſichtnahme ſtörend wirken.

Es wird deshalb den Arbeitern der in Frage kommenden Städte
empfohlen, die amtlichen Bekanntmachungen hierzu zu beachten und

eventl. Berichtigung der Wählerliſte zu verlangen.

Literariſches.
Sozialiſtiſche Blindenliteratur. Von der Neuen Zeit, Organ

ur Pflege ſozialiſtiſcher Weltanſchauung unter den Blinden
eutſcher Zunge, iſt die Nr. 5 des 3. gſgganges erſchienen. Das

Heft bat folgenden Jnhalt: Kapitaliſtiſche Sozialreform. Von
Luiſe Zieß. Vom Moloch Milltarismus. Von P. Ruhe
Aus der Gegenwart. Ein preußiſches Kulturbild. Streitjuſtiz.
Verteidigungs- oder Eroberungskrieg Blindenweſen.
wiſſenſchaftliche Beilage.

Der Abonnementspreis der in Brailleſcher Kurzſchrift gedruckten
Zeitſchrift beträgt bei ſechsmaligem Erſcheinen jährlich 3,60. Mark
für Deutſchland und OeſterreichUngarn und 450 Mark für die
übrigen Staaten. Anfragen und Beſtellungen ſind an A. Wendt,

Hierzu die

Berlin N 39, Sprengelſtraße 1, zu richten. Das Blatt wird nicht
im Buchhandel vertrieben, ſondern kann nur durch die obige Stelle
bezogen werden. Die Parteigenoſſen werden gebeten, die ihnen
etwa bekannten Blinden auf das Organ aufmerkſam zu machen.

Entweder oder. Mein Vetter Schragmaier iſt ein halber
Doktor. Alles weiß er, alles kennt er, und für jede Krankheit
fet er ein ſicheres Kennzeichen. Auch für die geiſtigen Krank
eiten. „Weißt du“, ſagte er zu mir, „wenn ich wiſſen will,

wie es da mit einem ſteht“ er deutete aufs Hirn „ſo laß
ich ihn einen Fuß über den andern legen und ſchlage mit der
Hand leicht gegen 's Knie. Dann ſind zwei Fälle möglich.“
„Welche?“ „Entweder das Bein ſpriv oder es ſpringt
nicht.“ „Und wenn es ſpringt „So leidet der Mann
an Gehirnerweichung.“ „Wenn's aber nicht ſpringt

an Rückenmarksſchwindſucht.“

neneSprechſtunde der Redaktion von 1412 bis 141 Uhr.

Etwas für die ſparſame Hausfrau.
Der neue Kaffee Erſatz „Perlka“ iſt doppelt ſo ausgiebig
wie andere Kaffee Erſatzmittel und doch nicht teurer als
dieſe. Dabei ſchmeckt „Perlka“ überraſchend kaffeeähnlich,

hat keine läſtigen Hülſen und Schalen und iſt durchaus
geſund. Kann es da für die Hausfrau noch fraglich ſein,
was ſie verwenden ſoll? Nur „Perlka“!

Geſicherte

C

Stets frisch erhältlich
m allen einschlägigen Geschäften
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kommen von 827000 Mark,
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Volkfsansgabe. Preis 1 M.
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Der Gutsarme.
Von A. Heinrichſen.

Um Martini war es. Leer und ſtill waren die Felder ge
worden. Die Nebelfrau mit ihrem naſſen grauen Mantel zog
wieder durch die Holſteiniſchen Lande. Der Regen floß und
durch die Bäume und die Sträucher der Knicks brach heulend
der Nordweſt Da hielten Steffens ihren Einzug in das
Armenhaus des adligen Gutes Blankenwater.

Draußen vor dem Dorfe an einem Feldwege lag es; äußer-
lich ein langgeſtreckter Backſteinklotz, der mit ſeinen kahlen
ſchmutzigroten Wänden nur wenig aus der Sohle eines abge-
grabenen Lehmberges ragte. Keine Spur von der alten trau-
lich- heimiſchen Bauweiſe fand ſich in dieſem Hauſe. Keine Um-
friedung umſchloß es. Der Knick am Wege hatte ſchon weichen
müſſen, als mit dem Abbau des Lehmes begonnen wurde. An
ſeiner Stelle zwiſchen Haus und Straßengraben wucherte ein
wildes Geſtrüpp von Schlehen, Brombeeren, Diſteln und
Neſſeln. Und von hinten her ſtarrte die nackte Böſchung des
Lehmberges.

Acht Parteien konnten hier Aufnahme finden. Steffens wur-
den Nummer ſieben Gutsarme Nr. 71

Vierzehn Jahre hatten ſie im Dorfe die Altenteilskate des
Hufenpächters Klas Schneekloth bewohnt und ihm Taglöhners-
dienſte geleiſtet.

Vierzehn Jahre!
Dabei hatte ſich Peter das Reißen geholt. Die Glieder ver

ſagten nun ganz. Auch an „Lieſemutter“ war die Zeit nicht
leicht vorübergegangen; ſie huſtete viel und ſpuckte auch Blut.
Johann aber, der älteſte Sohn, war fern von der Heimat. Jn
Thorn ſtand er bei der Jnfanterie. Und die beiden anderen
Jungen, der 13jährige Wilhelm und der 11jährige Fritz, die
konnten den Kohl natürlich auch nicht fett machen.
Alſo hatte Schneekloth eines Tages, als die ſtille Zeit heran

kam, alle in Gnaden aus ſeinen Dienſten entlaſſen. Dagegen
hatte kein Bitten und kein Vertröſten auf Beſſerung helfen
können. „Et mut dorbi bliewen!“ war ſein letztes Wort ge-
weſen.

Und dann hatte Peter ſich nach anderem Brot umgefehen. Alle
n im Gute hatte er abgelaufen, alle Meierhöfe, doch ver
gebens.

Das Armenhaus aber bot in der Regel nur Obdach, weiter
nichts. Nur ein paar völlig hilfloſe Witwen erhielten aus der
herrſchaftlichen Armenkaſſe Mehl-, Kartoffel- und Milchgaben.
Alle anderen aber mußten ſich allein durchſchlagen.

Der herrſchaftlichen Armenkaſſe war eben ſchwer beizu-
kommen. Das mußte auch Peter erfahren. Der Herr Guts-
vorſteher als Verwalter der Armenkaſſe verſtand es, alle An-
zapfungsverſuche, wie er rückſichtsvoll Peters Bitten und Betteln
zu bezeichnen pflegte, erfolgreich abzuwimmeln.

So wurde denn Schmalhans Küchenmeiſter bei Steffens. Und
er waltete ſeines Amtes gewiſſenhaft. Trotzdem gingen die
paar Kartoffeln, die aus dem Katengarten ins Armenhaus hin-
über gerettet worden waren, bald zur Neige. Auch das Brot
verſchwand aus dem Tiſchkaſten. Und es kam der Tag, an dem
u r nach dem andern hungrig ſein Nachtlager aufſuchen
mußte.

Am Abend dieſes Tages ſaß Peter noch lange allein auf der
Bank an dem rieſigen weißgekalkten Backſteinofen. Die Hände
hatte er tief in den Taſchen des langen blauleinenen Kittels
vergraben, den Kittel ſelbſt bis unter das Kinn feſt zugeknöpft,
und um den mageren Hals trug er das dicke Wolltuch gewürgt,
an das ſich von oben her die alte graue Wintermütze anſchloß.
Außer der bläulich angelaufenen Naſenſpitze lugten kaum noch
ein paar graue Haarſträhnen hervor. So hockte er da, in ſich
verkrochen und verhuzzelt.

Dabei brummte er allerhand vor ſich hin, das nicht gerade
auf beſonders herrſchaftstreue Geſinnung ſchließen ließ. Und
die braunen Saftbomben ſeines „Prüntje“ zerplatzten auf dem
ſchmutzigen Lehmfußboden mit ungewöhnlicher Heftigkeit.

Am Morgen darauf aber zeigte Peter den beiden Jungen,
was man alles aus Draht machen kann; nicht nur Mauſefallen,
Siebe und dergleichen, ſondern auch Haſenſchleifen.

Und da Fritz und Wilhelm anſtellige Burſchen waren, und
da auch der herrſchaftliche Wildſtand gut war die Felder der
Pachtbauern boten ja viele gute und ungeſtörte Futterplätze
ſo gab es in Steffens Kochtopf bald wieder Fleiſch; nicht gerade
oft, aber doch ab und zu.

Mit ganz leeren Händen kamen die beiden nie heim. Wenn
die Schleifen leer waren, ſo gab es immer noch irgendwo
Beſenreiſer, Korbweiden und ähnliche Dinge. Daraus ver-
ſtand Peter wieder etwas zu machen. Und der Erlös brachte
Brot Kartoffeln und Mehl.

Etwas aufregend war es zwar manchmal, dies Treiben, aber
es lief doch lange ohne irgendwelche unguten Zwiſchenfälle ab.

Einmal aber erfüllte ſich doch das Verhängnis. Es war zur
Faſtnacht, ſpät am Abend war es ſchon und die Jungen ſollten
längſt wieder heim ſein. Peter hatte ſchon mehrmals Ausſchau
nach ihnen gehalten. Unruhig rutſchte er auf der Ofenbank
hin und her, und von Zeit zu Zeit entfuhr ihm ein leiſes Stöh
nen. Dann rieb er ſich mit den großen ausgearbeiteten Hän-
den die Knie oder die Schultern, ſtreckte auch wohl die ver
krümmten Glieder in die Luft, wie wenn er gymnaſtiſche Zwecke
verfolgte.

„Sull ick wull die Jungs mal nahlopen möten, Lieſe? Wat
meinſt wull,“ wendete er ſich ſchließlich an die große roh-
gezimmerte Bettſtatt.

Darin ſchob ſich langſam die Decke ein wenig zurück und das
bleiche eingefallene Antlitz Lieſes wurde ſichtbar. Sie hatte ſich
legen müſſen, denn der Huſten hatte ſie untergekriegt. Gerade
kam wieder ein Anfall. Nachdem der vorüber war, konnte
Peter ſeine Frage wiederholen.

Lieſe nickte nur dazu. Dann wurde ſie lebhafter: „Ach Gott,
Peiterl Wo bliewt ſei bloß einmal? Mi is ſo bang tau Mod.
Wenn ehr man nix tauſtött is

Ein leichtes Zittern überlief ihn. Er arbeitete ſich in die
Holzſtiefel und nahm den Stock. „Jck kiek noch mol rut, Lieſe,“
verabſchiedete er ſich dann.

Es war leidlich hell. Der Himmel hing voller Sterne und
auch der Schnee ſpendete Licht.

Auf ſerpentinartig gewundenem Pfad kletterte Peter oft auf
allen Vieren, den Lehmberg hinterm Hauſe hinauf. Keuchend
ſtand er ſchließlich oben und überſchaute die Felder in der Rich
tung nach dem BlankenwaterSee. Deutlich ſchimmerten die
Lichter des Gutshaupthofes und des Schloſſes vom anderen
Ufer herüber. Peter muſterte ſcharf das Gelände. Jeden
Knick, jeden Hügel, jeden Schatten im Felde ſuchte er ab;
wieder und immer wieder. Allein, von den Erwarteten ſah er
keine Spur.

Langſam und auf einem Umwege ſtieg er wieder hinunter.
Vor dem Hauſe ſtand er ſtill, ſinnend, das Kinn in die Hand
geſtützt. Eine Weile verſtrich ſo, dann hinkte er ſachte davon.

Querfeldein ging er, durch ſchneebehangene Knicks und über
gefrorene Gräben, bald hierhin, bald dorthin.

Zögernd ſteckte er ſchließlich die Finger in den Mund. Ein-
mal ſetzte er noch ab, unſchlüſſig. Dann aber gellte ein Pfiff
durch die ſcharfe klare Winterluft, und gleich darauf noch einer.

Eine Minute horchte Peter geſpannt auf.
Nichts war es. Alles blieb ſtumm. Nirgends regte ſich

etwas.
Eine Stunde, auch die zweite noch irrte Peter ſo umher,

wendete ſich nach rechts, wendete ſich nach links, pfiff, rief auch,
aber immer umſonſt. Mit ſchlotternden Knien wankte er end
lich heimwärts.

Der nächſte Tag führte ſchon den Amtsdiener und einen
Gendarmen in das Armenhaus. Sie kamen zur Hausſuchung.
Aber ſie brauchten nicht lange zu ſuchen. Mit ſtummem Wink
deutete Peter unter das Bett. Da fand ſich alles Belaſtende
fein ſäuberlich zuſammen.
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So ging das Unglück ſeinen Gang. Die Vorladung vor den muß, ſofern ſich Empfänger diefes nicht zur dauernden Ueber
Amitsvorſteher kam. Amtsvorſteher aber war der Gutsvor- ſiedelung nach Erſatzpflichtigem bereit findet“, und von ähn
ſteher. Dadurch erhielt das Verfahren noch einen beſonderen J lichen Sachen.

Reiz. Lange ſtarrte Peter auf dies Schreiben, lange auch danebenDas amtliche Verhör unterſchied ſich zwar nicht ſonderlich auf die alte zerſprungene Tiſchplatte. Auf ſeinen knochigen,
von dem üblichen trockenen Frage- und Antwortſpiel. Deſto unraſierten Backen brannten runde, rote Flecke, und in ſeinen
erbaulicher geſtaltete ſich aber die anſchließende gutsherrfchaft- Augen ſchillerte es grünlich. Den ganzen Tag kam er nicht los

Strafpredigt. Alle Paragraphen über Jagdvergehen, von dem Papier. Erſt der Abend mit ſeinem milden Schleier
ahl, Begünſtigung, Hehlerei und der löſte ihn aus dieſem Bann.

Himmel weiß was ſonſt noch, wurden herangezogen. Mühſam erhob er ſich und begann in der dunklen Stube auf
Peter ließ das alles widerſpruchslos über ſich ergehen. Er und ab zu hinken; zehn, zwanzig und mehr mal. Dann aber

ſtand da und ſchnaufte und ſchluckte und würgte in einem fort, es mußte längſt Schlafenszeit ſein griff er zum Stock
bis der Geſtrenge ihn endlich zu entlaſſen geruhte, nicht ohne und ſchlich hinaus; leiſe, ganz leiſe, wie ein Dieb in der
ihm noch die wenig tröſtliche Verſicherung mit auf den Weg Nacht.
zu geben, daß das „dicke Ende“ noch kommen werde. Es war grimmig kalt. Schnee war in der Luft. Bald be

das kam. Bald ſchloſſen ſich die Pforten der Strafanſtalt gann das Spiel der Flocken. Erſt klein und vereinzelt, allmäh-
Peter. Und ihre Hausordnung nötigte ihn, die Fertig lich aber größer, immer größer kamen ſie, und immer dichter.

leit, die er bei ſeiner illegalen Winterbeſchäftigung erworben Dann erhob ſich auch der Wind. Mit ſcharfen eiſigen Stößen
haben mochte, weiter zu entwickeln, viel weiter. Allerdings, jagte er die weißen Maffen vor ſich her.
nicht Korhſeile oder Haſenſchleifen, ſondern Peitſchenſchnüre Die ganze Nacht dauerte dies Treiben, auch den folgenden

es zu flechten Peitſchenſchnüre aus Hanf ſechs Tag noch, und die Nacht darauf.
e leng, und von Rechts wegen Da war ſchon viel Schnee gefallen. Aber vielmehr hat es

Und die Jungen Nun ihr Urteil lautete in der Hauptſache im Laufe des Winters noch gegeben. Alle Wege waren ver-
auf Fürforgeerziehung. Und in den Urteilsgründen ſpielten ſperrt. Und lange hat der Schnee gelegen, bis in den April
die „mangelnden moraliſchen und pädagogiſchen Qualifika- hinein. Hinter den Knicks, wo er meterhoch zuſammengeweht
tionen der erziehungsberechtigten Eltern“ eine Hauptrolle. war, und wo die Fonnenſtrahlen nicht recht hinkamen, mußte

Weit fort kamen ſie, nach dem Schleswigſchen. Die Leute man ſogar mit der Schaufel nachhelfen, um ihn zum Auftauen
im Gute ſagen, daß dahin ſchon mehr Gutskinder überwieſen zu bringen.
wurden, und daß umgekehrt von dort andere wieder herkamen. Damit war eines Tages auch der alte Totengräber des Guts
Und die Leute ſagten auch, daß die „Fürſorge“ eng mit den friedhofes beſchäftigt. Und dabei es war neben Lieſe
Intereſſen der herrſchaftlichen Armenkaſſe zuſammenhängt. Steffens Grab dabei ſtieß er auf ein Häuflein Lumpen.

Seit Peter und die Kinder fort waren, ging es auch mit Und als er weiter nachſah, fanden ſich auch noch Knochen
Lieſe ſchnell bergab. Sie huſtete, weinte und winſelte noch eine Das Raubzeug hatte ſeine Arbeit ganz getan!
Weile. Allmählich aber wurde ſie ganz ſtill. Und als das Laub Wer es ſein mochte? Nun, man fragte, man forſchte auch
wieder zu fallen begann. in einer dunklen regneriſchen Nacht, ein wenig. Jm Gut fehlte nur Peter Steffen. Und die
da nahm ihr Slend ein Ende. Lumpenreſte ſagten: Er iſt es!

Niemand hatte gleich etwas davon gemerkt. Niemand kam Das ſchrieb man auf, und dann dann ließ man den
hernach auf den Gedanken, Peter Nachricht zu geben. Totengräber ſeinen Fund verſcharren.

Still und unſcheinbar, wie ſie immer gelebt hatte, wurde

Lieſe auch begraben als Armenleiche. vWieder wurde es dann vollends Herbſt. Wieder ſtieg an denGeſtaden des BlankenwaterSee e Nebelfrau herauf. Und Baden und Schwimmen.
wieder brauſten die Stürme über das Land und der Regen floß Allerlei Merkregelund die Felder wurden leer und öd werDie Sonnenſtrahlen, die im Winter nur gan räg unſerenr Z. m en ſeinem r Teil der Erde ſtreiften, nur oberflächlich mit e et

b er hielt ihn meiſt in den zu tun hatten, fallen nun immer gerader und leuchten mehr
e vergrahen un e ſtumpf vor ſich hin. denn je in die Winkel, wo Menſchen hauſen und die man Woh

e herrſchaftliche Armenkaſfe gewährte ihm jetzt auch Mehl- nungen nennt. Jetzt kommt die Zeit, wo wir uns hinaus
felrationen. Er brauchte aber nur wenig davon.und K ehnen aus der dumpfigen engen Bude. Hinaus, um durch dieAuch ſonſt ſchien er keinerlei Bedarf mehr zu haben, er verließ a durch die Auen zu ſchweifen, friſche Luft einzuſaugen,

nur ſelten das Haus.V r Nun e r dem Ränzel aufochen ingen ſo, vielleicht vier oder fünf. Da em Rucken ins Freie wandern, neue Kräfte ſammeln underhielt Peter wieder Amna W Beſeg do Bundrieheef Der unſer But durch Keſerogen auffriſchen. Wieder können wir

war diesmal die perſonifizierte Liebenswürdigkeit. Er machte in ver ge ſehen m mnlreng e e i i
Peter allerhand gute Vertröſtungen auf Invalidenrente nd r See erfriſchen. aher iſt es auch an der Zeit, au

die Gefahren, die ein ſolches Bad im reißenden Fluß oder imandere ſchöne Zukunftshoffnungen. Nebenher aber intereſſierte ſtillen, aber tiefen Waldſee mit ſich bringt, hingndeten
er ſich auch angelegentlichſt für Peters nähere und fernere Ber Es ſollen nicht immer W lſigkeiwandtſchaft, insbeſondere für den Aufenthalt und die Lebens- überſchar un r ſchuld e r edee Vahe ber ver
verhältniſſe von Peters älteſtem Sohn, der unlängſt vom Mili- und Schwimmen viele ihren Tod finden. Es kommt auch auf
tär entlaſſen worden war. die Badeverhältniſſe an, die ſchuld an den vielen Unfällen des

Peter aber erwies ſich für all dieſe behördlichen Wohlwollens- Sommers ſind. Oft erſcheint es faſt unverſtändlich, wie ein
bezeugungen völlig unzugänglich. Dafür ſchilderte ihn dann durch ſeine Gewandtheit und Ausdauer bekannter Schwimmer

r

der Bericht, den der gutsobrigkeitliche Säbelträger ſeinem Vor ſehen her en lage Tiefe verſinkt und nichts mehr von ſich
geſetten erſtattete, auch als einen „durch und durch verſtockten Die meiſten Unfälle im Waſſer ſind allerdings auf Fahr
Menſchen, aus welchem ich in betreff des pp. Johann Steffen läfſigkeit zurückzuführen. ng
weiter nichts herausbekommen konnie, als die Worte: „Min Eine alte Regel ſagt, daß man nicht mit erhitztem Körper
ohlen lahmen Knaken fallt em ni tau Laſt. Hei hett allein ge- ins Waſſer gehen darf. Trotzdem begehen ſehr viele dieſen
nog tau krabbeln Und ſchließlich fo ſagte der Bericht aller Fehler, vielleicht weil ſie meinen, daß ihr Körper genügend
dings gleichfalls in der derberen Originallesart habe Peter trainiert oder abgehärtet iſt. Die Natur des Menſchen läßt
och Sott und alle Welt, den Herrn Amtsvorſteher einge ſich aber niemals zu Unnatürlichkeiten erziehen. Oft, aber

e e en en neder man gemeiniglich nicht zu folgen pflegt, bedacht. r des Fluß und Seewaffers bleibt ſeim wärmiſten Sommer um mindeſtens 15 Grad hinter derDe Folge des unbotmäßigen Verhaltens war, daß Peter durchſchnittlichen Blutwärme zurück Fu ten Köryſchnittlichen zurück. Für einen erhitzten 7r darauf ein großes, amtlich geſiegeltes Schreiben erhielt, per iſt die Differenz noch größer. Wenn alſo die verhältnis
viel die Rede war von dem in Kiel wohnhaften Werft mäßig kühle Fiut unſere Haut umſpült, ziehen ſich die Blut

Johann Steffen, und von der „gefetzlichen Verpflich- gefäße zuſammen und drängen das Blut nach den inneren
tung desſelben zum Erſatz der von der herrſchaftlich Blanken- Organen. Selbſtverſtändlich wird die Herz und Lungentätig-
waterer Gutsarmenkaſſe für den Empfänger dieſes gemachten ſeit durch Kihr, 4chwert. und Beeinfluhzt. Hierzu kommt
Aufwendmgen; eine Verpflichtung auf deren ſtrikte Erfüllung noch, daß die kühle Temperatur auch nicht ohne Einfluß auf die

t Nerven bleibt. Wenn der Körper erhitzt iſt, arbeitet das Herdie herrſchaftliche Armenkaſſenverwaltung unbedingt beſtehen ſchon ohnehin unruhig, und ſo iſt eine Kataſtrophe leicht mr
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lich. Ss kommen dann chts und
bei Perſonen vor, die er nie ſo etwas kannten und lautlos
verſinkt der Körper bei ſtockendem Atem in die Tiefe.

Darum iſt Vorſicht am Platze. Man zi
und laſſe den Körper gründlich abkühlen. kann ruhig
lange warten, bis dem Körper die Luft etwas unbehaglich kühl
wird und die Luſt zum Baden ſchwindet. Wenn man
hineingeht und ſich im Waſſer tüchtig bewegt, iſt das Behagen
um ſo ſ. ver und jede Gefahr für Leben und Geſundheit aus
geſchloſſen.e zweite grobe Fahrläſſigkeit iſt es, mit vollem Magen
große Streden durchſchwimmen zu wollen. Jn der Regel glaubt
man, daß die üblen Folgen dieſer Fahrläſſigkeit nur Kopf
Wer und Verdauungsbeſchwerden, mie Aufſtoßen aus dem
Magen, ſind. Tatſächlich kann aber auch der Tod die Folge
ſein. Beim Schwimmen haben die Atemmuskeln doppelt ſo
viel Arbeit zu leiſten als in der Luft. Denn zum Verdrängen
des Waſſers vom Körper muß ſich der Bruſtkorb bei der Ein
atmung ausdehnen, und dazu gehört doppelt e viel Kraft als
zum Verdrängen der atmoſphäriſchen Luft. n voller en
drückt gegen das Zwerchfell und macht eine Ausdehnung des
Bruſtkaſtens nach unten, die ſogenannte Bauchatmung, faſt un
möglich. Die Tätigkeit des Zwerchfells, die für die Atm
außerordentlich wichtig iſt, wird De lſtanig lahmgelegt un
tieferes Atemholen unmöglich gemacht. Da beim Schwimmen
tiefe Atemzüge jedoch unbedingt nötig ſind, verlangt der Körper
ſolche und ſtrengt ſich übermäßig ohne Erfolg an. Dadurch
werden die Nerven gereizt, Angſt- und Schwindelgefühl treten
ein. Ohnmachtsanfälle und lautloſes Unterſinken können auch
hier die Folgen ſein.

Feſtgeſtellt iſt, daß die Atmungsorgane im Waſſer vielmehr
angeſtrengt werden und daher beim Dauerſchwimmen auch
tadellos funktionieren müſſen. Viele wiſſen vielleicht auch aus
Erfahrung, daß man nach einer Anſtrengung im Woſſer,
Schwimmen, Tauchen oder Springen, viel mehr erholungs-
bedürftig iſt, ſpeziell was die Atmung anlangt, als bei körper-
lichen Bewegungen dieſer Art auf dem Lande. Gerade des
richtigen Atemholens wegen können es viele gute Schwimmer
nicht zu Dauerſchwimmern bringen. Ein voller Magen kann
einem Dauerſchwimmer ſehr gefährlich werden. Darum gehe
man nie mit einem vollen Magen zum Schwimmen, ſondern
warte mindeſtens zwei Stunden oder begnüge ſich mit einem
bloßen Erfriſchungsbad.

Wenn jemand es zum Dauerſchwimmer bringen will, ſo
müſſen erſtens ſeine Atmungsorgane gut funktionieren und
zweitens darf er nicht mit vollem Magen oder hartem Leibe
ins Waſſer gehen.

üher nahm man an, daß Leute, die ertrinken, an und für
fich an Krämpfen, Schwindel- oder Ohnmachtsanfällen keiden.
Es iſt aber feſtgeſtellt, daß Unfälle den r Schwim
mern paſſieren. Jedem Dauerſchwimmer iſt anzuraten, ſeine
Tour nur mit Bootsbegleitung oder ſo, daß ihm das Erreichen
des Ufers leicht möglich iſt, zu machen. Ein triftiger Grund
hierzu iſt noch die Willensermüdung. Jeder, der es ſchon
unternommen hat, eine halbe bis eine Stunde zu ſchwimmen,
wird wiſſen, daß zehn bis fünfzehn Minuten nach dem Antritt
einer Tour eine ziemlich empfindliche Körperſchwäche einſetzt,
die zu überwinden große Energie erfordert. Dazu iſt jedoch
ein zum Schwimmen einwandfreier Körper nötig und vor
allem immer Vorſicht.

Zur Vorſicht iſt auch jedem zu raten, der das Waſſer, in
das er ſich begibt, nicht genau kennt. Man vermeide es grund-
ſätzlich, mit dem Grund des Waſſers Fühlung zu nehmen, als
habe man es mit einer Kunſtbadeanſtalt, wo der Grund aus-
gemauert iſt, zu tun. Beſonders gefährlich iſt es, in Waldſeen
Kopfſprünge zu machen oder zu tauchen. Schlammiger Boden,
Schlingpflanzen, Holzpfähle, überhaupt alle Unebenheiten, die
ein natürliches Waſſer aufweiſt, können leicht zu ſchweren Un
fällen führen. Man beuge vor und führe Kunſtſprünge nur in
der dazu geſchaffenen Badeanſtalt aus, oder tauche nur da, wo
man die Bodenverhältniſſe genau kennt. Sprünge von großen
Erhöhungen ſind überhaupt gan und können leicht zu
Ohrenkrankheiten führen alſo nichts übertreiben!

Zum Hinausſchwimmen ungeeignet ſind faſt alle Waldſeen.
um größten Teil ſind ſie ſehr ſchlammig und dicht mit
chlingpflanzen bewachſen. Jeder Schwimmer, der einmal damit zu tun hatte, kennt die Gefahren, die der ſchlammige oder

mit h rarſigmze bewachſene See mit ſich bringt.
die kühnſten und beſten mmer, die ſich auch gegen Schling
pflanzen ſicher fühlten, haben x ihre Tollkühnheit mit dem
Leben len müſſen. Wenn jemand in Gefahr kommt, ſo
überfällt ſelbſt den energiſchſten Menſchen Angſt und Unruhe.
Das Naturgeſetz, das jedem Schwimmer, der ſich ruhig verhält,
zugette kommt, tet: Der menſchliche Körper iſt etwas leichter
als die von ihm verdrängte Waſſermenge. Bei jeder Gefahr
alſo vor allen Dingen Ruhe und nur das Geſicht aus dem
Waſſer geſteckt. Dies gilt auch für Schwimmer, die in Schling
pfl und für Nichtſchwimmer, die durch Unvorſichtigkeit
in tiefere Stellen geraten ſind. Denn beide r v durch
ängſtliches Bewegen, wobei ſie größtenteils die Hände hoch

ſich langſam aus
ig ſo

indelanfälle ſelbſt ſtrecken, ihre Lage. Jſt man in Schlingpflangen geraten und
behält ſeine Ruhe, ſo werden ſie auch nicht allzu gefährlich.

e unruhiger Bewegungen jedoch umſchlingen ſie Beine,
nlel und zuletzt den Leib.

Die Statiſtik weiſt nach, daß die meiſten Unfälle, die ſich all
jährlich im Sommer beim Schwimmen und Baden ereignen,
auf Fahrläſſigkeit zurückzuführen ſind. Durch zweckmäßiges
Verhalten vor und beim Bade können die meiſten Unfälle ver
mieden werden. Das Schwimmen iſt die ſchönſte, den Körper
vollſtändig durcharbeitende Leibesübung. Seine Pflege und
Anleitung dazu, ſpeziell für die Jugend, iſt eine der vornehm-
ſten r Die körperlichen und hygieniſchen Vor
teile, die dem Freibad entſprießen, ſind auch ſchon genügend
nachgewieſen worden. Darum auf in die Freibäder, laßt euch
von Waſſer Luft und Sonne behandeln und von allem, was
euch äußerlich und innerlich bedrückt, befreien! Wenn jemand,
der an dem freien und munteren Leben im Freibad, wo ſich
beide Geſchlechter r der Natur erfreuen, Anſtoß
nimmt, der möge ſich den Sinnſpruch merken:

Wir ſind friſch und urgefund
Und verzeih'n den Leuten,
Wenn ein böſer Läſtermund
Es will anders deuten.

W

Kleines Feuilleton.
Die künſtliche Befruchtung.

Einem Vortrage des Münchener Profeſſors Döderlein;
dem kürzlich eine künſtliche fruchtung beim Menſchen ge
lungen iſt, entnehmen wir nachſtehende Erläuterungen des
allgemeineren Themas:

„Die Häufigkeit der ſterilen Ehen berechnet ſich auf etwa
Prozent. Unter gewiſſen Verhältniſſen erhöht ſich dieſe

ffer auf das doppelte. So fand Göhlert in einer ahnen
reichen Dynaſtie 23,7 Proz., unter 600 Ehen in deutſchen
Regentenfamilien 20,5 Proz. ſteril. die Unfruchtbarkeit
kommen zahlreiche Erkrankungen in Betracht. Doch nicht da
von wollte ich berichten, ſondern ich habe jene Fälle im Auge,
wo die vollkommen durchgeführte Unterſuchung beim Manne
ſowohl wie bei der Frau keinerlei Anhaltspunkte für die Er
klärung und Behandlung der Stexilität gibt, wo ſie alſo ſozu
ſagen auf einer reinen Funktionsſtörung beruht. Laſſen Sie
mich jedoch zunächſt einen Rückblick auf die künſtliche Befruch
tung Tieren werfen. Die mannigfachen Schwierigkeiten,
die bei der natürlichen Fortpflanzung die Wünſche der Tier
züchter oft in ſo ſtörender Weiſe durchkreuzen, fallen hier fort.
Keinerlei körperliche Eigenſchaften, die in den verſchiedenen
Größenverhältniſſen der Erzeuger gelegen ſein können oder in
andern überwindlichen Antipathien, ſtören die Paarung. Und
wie vermag hier die Kunſt die unſinnige Vergendung der
Natur an Stoffen zu regulieren! Es iſt bekannt, welches Ver
mögen ein raſſereiner, edler chthengſt präſentiert, welche
Koſten der Deckakt ſelbſt verurſacht, ganz abgeſehen von den
Mühen und Unbequemlichkeiten der dazu nötigen Reiſen und
Tiertransporte. Wenn wir weiter berückſichtigen, daß ein
einziges Ejukulat eines Hengſtes eine Spermamaſſe von 200
bis 300 Kubikzentimeter ergibt, mit der man vielleicht bei
ſparſamem Umgehen ebenſoviele Stuten befruchten könnte,
dann leuchtet ohne weiteres hervor, welch enorme Werte die
künſtliche r hier zu erſchließen vermag, zumal es
neuerdings erwiefen iſt, daß das Sperma längere Zeit nach der
Ejakulation befruchtungsfähig konferviert werden und ſomit
ſogar die Transportmöglichkeit ins Auge gefaßt werden kann.
Auch das ſo heiß umſtrittene Problem der willkürlichen Ge
ſchlechtsbeftimmung wird dadurch wiederum in neue, erwar-
tungsvolle Bahnen gelenkt. Für die niederen Tiere kann es
bereits jetzt ſchon als gelöſt betrachtet werden, aber auch für
die höher entwickelten iſt die Hoffnung auf Erfüllung dieſesJahrtauſende vergeblich umworbenen Fielee nicht ganz unbe

rechtigt. Durch gewiſſe Nuancen in der Auswahl an Sperma-
tozoen, wie auch durch die Wahl eines ganz beſtimmten Augenblicks für die Konzeption, der natürſic bei der künſtlichen Be

fruchtung viel genauer beſtimmt werden kann, als dies unter
natärlichen Verhältniſſen möglich iſt, kann es vielleicht ge-
lingen, wenigſtens mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit dasGeſchlecht des Gezeugten bei der Konzeption ſelbſt zu be

ſtimmen. Welche Vorteile vermag aber die Pferde-, Rinder-,
Schaf und Schweinezucht daraus zu ziehen, wenn nur ganz
auserleſenes Zuchtmaterial zur Verwendung kommen kann,wie das eben nur möglich iſt wenn die Koſten in jenen be

ſcheidenen Grenzen ſi W die bei der Skünſtlichen Befruchtung möglich ſind. Ein einziger V er
einer ko Raſſe kann ſich in ſehr viel erem, ja ge
radezu ungeahntem Maße vererben, wenn ein einziges
lat auf eine große Zahl weiblicher Tiere verteilt werden
Auf dieſe Weiſe wird es weiteſten und auch gänzlich unbe
mittelten Kreiſen möglich, die en Anfo an die
Qualität der euger zu ſtellen, und den Tiergüchtern eröff

A. R.
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nen ſich ganz neue Wege zur Veredelung der Raſſen. Jwanoff
weiſt des weiteren auf die Tragweite hin, die die künſtliche
Befruchtung für Raſſenkreuzungen haben kann. Es iſt hier
nur zu erinnern an die Schwierigkeit der Erzeugung und ins
beſondere Fortpflanzung der Mauleſel und Maultiere. Der
Mauleſel iſt das Produkt aus Pferdehengſt und Eſelſtute, das
Maultier aus Eſelhengſt und Pferdeſtute. Die an ſich ſchon
ſeltene Fortpflanzung dieſer beiden erzeugt die Blendlinge,
die ſteril ſind. Die ſo vielfach verſuchte Raſſenkreuzung zwi-
ſchen dem Zebra und dem Pferde wird ebenfalls dadurch in

nz neue Bahnen gelenkt werden können, ebenſo wie die
reuzung des Zeburindes mit unſrer heimiſchen Rinderart.

Die ſo viel beklagte Degeneration könnte durch Blutauf-
friſchung in ſehr viel umfangreicherem Grade und wahrſchein
lich auch ſehr viel zuverläſſigerer Weiſe bekämpft werden. Die
Degenerationskrankheiten müßten verſchwinden. Ob es nicht
vielleicht gelänge, die in zoologiſchen Gärten gehaltenen wilden
Tierarten, die ſich in der Gefangenſchaft ſo unzuverläſſig fort-
pflanzen, auf dieſe Weiſe leichter zu erhalten, ja vielleicht ein
zelne ſo zu vermehren, daß die dem Ausſterben naheſtehenden
Tiere, Steinbock, Biſom, Elch u. a., zu erhalten wären.“

Wirkungen des Sonnenlichtes.
Licht iſt Leben Nacht iſt Tod“, ſagt das Sprichwort. Das

gilt nicht nur vom Sonnenſchein, ſondern auch vom gebroche-
nem Sonnenlicht, dem Tageslicht. Der Einfluß der Sonne auf
Menſchen, Tiere und Pflanzen iſt ein gewaltiger. Die meiſten
hungern geradezu nach Licht, ſie ſuchen die Sonne auf, die
Pflanzen wenden ſich dem Lichte zu. Man ſpricht direkt vom
Heliotropismus vieler Weſen.

Prof. Hunt analhſierte die Sonnenſtrahlen und wies außer
leuchtenden und wärmenden auch chemiſche, elektriſche und
magnetiſche Kräfte in ihnen nach.

Dr. Kleinſchrod ſpricht dem lebendigen Organismus das
Vermögen zu, aus dem Sonnenlicht lebendige Spannkraft zu
entnehmen und aufzuſpeichern.

Das Sonnenlicht iſt demnach geradezu Nahrung für die
Nerven, beſonders für das Gehirn. Wie nun die elektriſchen
Sonnenkräfte direkt Lebenskraft ſpenden, ſo die chemiſchen in
direkt, indem ſie zur Bildung der roten Blutkörperchen bei-
tragen. Wir haben einen ähnlichen Vorgang im Pflanzen-
reiche. Hier bildet ſich unter dem Einfluß der chemiſchen
Wirkung des Sonnenlichts das Blattgrün oder Chlorophyll,
und zugleich bewirkt das Sonnenlicht in dieſem den Gasaus-
tauſch und wandelt die aufgenommene Nahrung ſo um, daß
ſie als Kraftſpender dienen kann. Man nehme einer Pflanze
die Sonne, und ſie geht ein, trotz beſter Pflege und Düngung,
da die Nährſtoffe ohne Chlorophyll und Sonnenlicht nicht aſſi-
miliert werden können. Unter dem Einfluſſe des Sonnenlichts
vermehrt ſich bei Tieren und Menſchen das Hämoglobin der
Blutſcheiben und dieſe werden dadurch befähigt, reichlicher
Sauerſtoff an ſich zu reißen. Je mehr Sauerſtoff den Zellen
aber zugeführt wird, deſto lebhafter ſetzen ſich die Nährſtoffe
des Blutes in lebendige Kraft um.

Durch ſeine wunderbaren Kräfte erhöht demnach das
Sonnenlicht das allgemeine Wohlbefinden, das Wachstum, die
Kraft, den Appetit, den Schlaf des Menſchen.
Am. beſten wirken entſchieden die Licht-Luftbäder im Freien.

Sie härten ab und ſtärken die Nerven, ohne zu überreizen!
Bakterien des Auges.

Unter den Krankheiten des Auges iſt die Entzündung der
Bindehaut eine der häufigſten. Unter dieſem Namen verbergen
ſich jedoch Erkrankungen ſehr verſchiedener Art, und erſt ſeit
dem man die Entdeckung gemacht hat, daß Bakterien dabei im
Spiele ſind, iſt eine ſorgfältige Unterſcheidung der verſchiede-
nen Arten von Bindehautentzündungen gelungen. Das er-
krankte Auge pflegt, ſo leſen wir im dritten Heft des Mikro-
kosmos, Monatsſchrift, Zeitſchrift für praktiſche Arbeit auf
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften (Stuttgart, Franckhſche
Verlagshandlung), bei der Entzündung Stoffe auszuſcheiden, die
leicht zu unterſuchen ſind, und ein geübter Mikroſkopiker kann
ſchnell die Keime nachweiſen, die etwa darin enthalten ſind.
Nach dieſem Befund hat ſich dann die Behandlung zu richten.
Manche Augenärzte haben den Wert des Verfahrens freilich
nicht anerkannt oder es wenigſtens als überflüſſig erklärt, da
nach ihrer Meinung eine einfache Unterſuchung dasſelbe leiſte.
Es iſt auch darauf hingewieſen worden, daß ein Jrrtum in
der Beſtimmung der gefundenen Bakterien verhängnisvoll
werden könnte, da es ſogar ſchon bedenklich wäre, ein harm
loſes Bakterium für ein gefährliches zu halten, geſchweige
denn, daß der umgekehrte Fall einträte. Zwei Aerzte haben
aber neuerdings im Lancet auf Grund eingehender Studien
den Nachweis erbracht, daß in allen Fällen bei ſorgfältiger
Behandlung die Bakterien ihrer Art nach beſtimmt werden
können, und daß daraus die Diagnoſe der Krankheit großenNutzen zu ziehen vermag. Bei einer ſchweren Epidemſe die
eine beträchtliche Zahl von Kindern ergriffen hatte und na
oberflächlicher Unterſuchung für die Folge eine Anſteckung mi
Pneumokokken gehalten worden war, wurde durch die genaue

Prüfung unter dem Mikrofkop nachgewieſen, daß es 4 um
Frap ähnliche, aber ſehr viel weniger ſchädliche Keime handelte.

s wird zugegeben, daß die Kenntnis der Bakterien, die bei
einer Bindehautentzündung tätig ſind, noch nicht weit genug
fortgeſchritten iſt, um in allen Fällen ein ſicheres Urteil zu
ermöglichen, aber über den Wert ſolcher Unterſuchungen wird
jetzt ein Zweifel nicht länger beſtehen können.

Ein Jnſtrument zum Photographieren der Herztätigkeit.
Gegenwärtig gelangt im Londoner Medical College ein Gal-
va, meter zur Anwendung, den Souttar erfunden hat und
geſtattet, das menſchliche Herz ſchlagen zu ſehen. Der Apparat
zeichnet die Bewegungen des Herzens in jeder Entfernung auf.
Der elektriſche Strom wird durch Metallfäden nach dem
Inſtrument geleitet. Der Patient braucht ſeine Hand nur in
eine Löſung warmen Salzwaſſers zu tauchen. Jn dem Jnſtru-
ment befindet ſich ein außerordentlich feiner Stab, den man
mit bloßem Auge kaum erkennen kann und der, um beſſer leiten

können verſilbert ift. Der Stab ruht an beiden Polen auf
pitzen Magneten und jedesmal, wenn auch der ſchwächſte

Strom durch ihn läuft, bewegt ſich der Stab; er regiſtriert
genau die Bewegungen des Herzens. Der durch eine ſinn-
reiche Konſtruktion vierhundertmal vergrößerte Schatten des
Stäbchens wird auf eine photographiſche Platte gebannt, ſo
daß man auf der fertigen Photographie das Schlagen des
Herzens ſieht.

Jonas im Walfiſch. Jn der Bibel wird erzählt, wie Jonas
von einem Walfiſche verſchlungen wurde und in ihm lebte,
bis ihn das Ungeheuer wieder ausſpie. Wenn die Erzählung
wahr wäre, hätte Jonas während dieſer Zeit eine ziemlich ge
räumige r gehabt, wie eine amerikaniſche Zeitſchrift
ausführte. n Neuhork iſt gegenwärtig das Modell eines
großen SchwefelbauchWalfiſches ausgeſtellt, das genau nach
den Maßen eines wirklichen Walfiſches angefertigt iſt, der die
außerordentlich ſtattliche Länge von 26 Meter hatte. Das
amerikaniſche Blatt veröffentlicht eine Zeichnung dieſes Wal
fiſches mit der eingezeichneten Wohnung des Jonas. Sie be
ſteht aus vier Räumen, einem Schlafzimmer, einem Speiſe-
zimmer, einer Küche und einem Badezimmer. Jedes dieſer
Gemächer hat Bodenflächen von dreimal drei Metern und iſt
etwa ebenſo hoch; nur das Badezimmer hat eine etwas abge
ſchrägte Decke. Die Wohnung nimmt jedoch noch nicht einmal
die Hälfte des Walfiſchleibes ein.

e

Sinnſprüche.
Edle Herzen erkennt man vorzugsweiſe an dem, was ſie

erfreut. v. Holtzendorff.
Gegen große Vorzüge eines anderen gibt es kein Rettungs-

mittel als Liebe. Goethe.
Ruhig lächelnd ſagte der Hurvone:

„Seht, ihr fremden, klugen, weiſen Leute,
Seht, wir Wilden ſind doch beſſ're Menſchen!“
Und er ſchlug ſich ſeitwärts in die Büſche.

Seume.
Das fürchterlichſte Mittel gegen quälende Gedanken iſt die
Zerſtreuung, ſie führt zur Gedankenloſigkeit.

Grillparzer.
J

Humor und Satire.
Probates Mittel. „Die Franzoſen ſan g'ſcheit! Jetzt woll'n

ſ' die dreijährige Dienſtzeit wieder ei'führ'n, damit ſ' endli
an Bevölkerungszuwachs kriag'n.“ (Simpl.)

Teure Zeiten. „Waas? Fufzig Flehrnpe für den kloang
Radi? Mir guats Frühjahr g'habt heuerba doch a gan„Dafür hats a GSonngſinſternis geb'n da
Pflanzl'n viel z'lang im Schatt'n g'ſtand'n.“

Vorbereitung. „Dramatiſchen Unterricht ſoll Jhr Sohn

ſan dö

nehmen? Will er Schauſpieler werden?“ „HNein,
Rechtsanwalt!“

Sereniſſimus in der Kunſtausſtellung: „Baba, dies Jahr
ſinn ja bloß Landſchaften ausgeſtelld!?“ „Ja. Die nackigen
Bilder hat der gude Herr Miniſterialdirektor alle wegen Eich

beunanſtändigt.“ (Jugend.)
Ein iſt Jn einem Ferienaufſatz über die alten

Deutſchen fand ſich folgender tz: „Die alten Deutſchen
durften keine Vielweiberei treiben. Jeder Mann durfte nur
eine Frau, jede Frau nur einen Mann haben. Das nannte

man Monotonie.“ (Ulk.)n e
Verantwortlich: Wilhelm Koenen in Halle a. S. Drucg der Halleſchen Genoſſenſchafs Buchdrudorei.
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